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Schweizerische
irchen-
Zeitun

DIE BOTSCHAFT DER GNADE
Liebe Mitbrüder im diakonalen und priesterlichen
Dienst,
Liebe Seelsorger und Seelsorgerinnen,

Zum
Jahreswechsel entbieten wir Bischöfe

in der deutschsprachigen Schweiz Ihnen

unsere besten Segenswünsche. Gerne
nehmen wir die Gelegenheit wahr, ihnen

für Ihr pastorales Wirken, für Ihre Verbundenheit
im Gebet und im kirchlichen Dienst und für Ihr

Glaubenszeugnis, das Sie durch Ihr Leben geben,
herzlich zu danken. Ein neues Jahr steht wie ein

offenes Meer vor uns, und niemand weiss, was es

bringen wird. Doch gerade in dieser Neuheit wird
uns auch in neuer Weise bewusst, dass unser von
Gott geschenktes Leben unserem Tun und unser
verdanktes Sein unserem anspruchsvollen Handeln

vorangeht und das Fundament von allem ist. Wir
hoffen deshalb, dass Sie sich immer wieder in je-

Zeitansage
Von Wänden und Türmen

sagen unsere Kirchen die

Zeit an; wichtiger als diese

chronologische Zeitansage
ist jedoch die hermeneuti-
sehe Auslegung der Zeichen
der Zeit (Bild: Pfarrkirche

Stans).

nem jungen Mann wiederfinden können, der in

Felix Timmermanns Roman «Pallieter» im Mittel-

punkt ist. Dieser junge Mann steht unter einem
Baum und freut sich an den Sonnenstrahlen, die in

den Blättern spielen. Da kommt jemand vorbei und

fragt ihn: «Was machst Du?» Auf diese Frage ant-

wortet Pallieter knapp und präzis zugleich: «Ich

bin.»
In diesem Roman ist die Grundstimmung in

der heutigen gesellschaftlichen Lebenswelt gut
wiedergegeben. Weil die Menschen offenbar immer
etwas machen müssen und machen wollen, heisst
die im Vordergrund stehende chronische Frage:

«Was machst Du?» Wir Menschen heute verstehen

uns jedenfalls sehr gut aufs Machen. Diese nervöse
Konzentration auf das Machen hat heute weithin
auch Einzug in die Kirche gehalten. Wie man etwas
macht, ist auch im kirchlichen Leben beinahe zur
alles entscheidenden Frage geworden. Und sobald

man weiss, wie man es macht, kann einem niemand
und nichts daran hindern, es eben zu machen. So

kann der Eindruck entstehen, dass das Christliche
und Kirchliche heute fast nur noch Aktivismus ist.

Oder verrät uns manchmal nicht die Sprache,

wenn wir fast inflationär von Seelsorgeplänen und

Pastoralstrategien reden?

Müssten wir heute aber nicht umgekehrt
wieder neu lernen, auf die Frage «Was machst Du?»

zunächst zu antworten: «Ich bin»? Am Beginn eines

neuen Jahres, das noch offen vor uns liegt, dürfte
diese Antwort erst recht einleuchten. Sie wird uns

in der heutigen kirchlichen Situation zudem in

besonders zugespitzter Weise zugemutet. Denn

unsere im Alltag manchmal vorherrschende Men-

talität, dass wir die Kirche aus eigener Kraft auf-
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bauen und leiten und nach unserem Belieben ord-
nen können, wird durch die Realität immer mehr
in Frage gestellt. Wir müssen stets deutlicher fest-
stellen und dabei auch mühsam lernen, dass wir
nicht (mehr) in der Lage sind, mit unseren Kräften,
mit unseren finanziellen Mitteln, mit unserem Per-

sonal, mit unserer Kreativität und unserem Prestige
allein die Kirche aufzubauen.

Stets deutlicher drängt sich von daher die

Frage auf, was uns Gott damit sagen will. Denn als

glaubende Menschen sind wir verpflichtet, nach

dem tieferen Sinn zu fragen, der hinter der schwie-

rigen Situation der Kirche heute steht. In diesem
Suchen kann man stets deutlicher zur Überzeu-

gung kommen, dass uns heute vieles aus der Hand

genommen wird, von dem wir in den letzten Jah-

ren und Jahrzehnten gemeint haben, wir hätten es

geschaffen und wir hätten es dabei geschafft. Vieles

von dem aber ist in der Zwischenzeit brüchig
geworden. Wir befinden uns inzwischen auch in

unseren Breitengraden in einer neuen missionari-
sehen Situation, und in mancherlei Hinsicht finden

wir uns wieder in einer Situation vor, die der Lage

der Kirche vor Kaiser Konstantin sehr ähnlich ist.

Die Zeichen der Zeit deuten jedenfalls dar-
auf hin, dass mit den gravierenden Veränderungen
und einschneidenden Entwicklungen in unserer
Kirche sich uns Gott neu ins Bewusstsein bringen
will. Er will uns vor allem in die Erinnerung rufen,
dass nicht wir die Schöpfer der Kirche sind, son-
dem dass er der Herr seiner Kirche ist. Denn die

Kirche gibt es nur um Gottes willen, und zwar im

buchstäblichen Sinn. Wie Kardinal Godfried Dan-
neels, dem Erzbischof von Mecheln-Brüssel, kann

sich auch uns die Uberzeugung nahelegen, dass uns

Gott heute vor allem vom «Mythos der spirituellen
und kirchlichen Selbstgenügsamkeit» und von der
«Illusion des Erfolgsmythos» auch und gerade in

der Kirche befreien und uns die schöne «Notwen-
digkeit der Gnade» wieder neu ans Herz legen will.

Die Botschaft der Gnade ruft uns in die Er-

innerung, dass im kirchlichen Leben an erster Stelle

nicht unser menschliches Handeln steht, sondern
das Handeln Gottes an uns. Denn der auferstan-
dene Christus ist der eine Pastor seiner Kirche; und
alle menschlichen «pastores» haben letztlich nur
den Sinn, auf den einen Pastor der Kirche hinzu-
weisen. Unser pastorales Handeln ist deshalb in er-
ster Linie nicht her-stellendes Handeln, dessen

Hauptkriterium in der Effizienz liegt. Unser Wirken
ist vielmehr dor-stellendes Handeln, das sichtbar
macht, was vor-gegeben ist, nämlich das pastorale
Wirken des einen Pastors Jesus Christus in seiner
Kirche. Mit unserem Handeln lassen wir vor allem
sichtbar werden, dass das Entscheidende in der
Kirche nicht von uns Menschen her geschieht, son-
dem von Christus her, der das Haupt der Kirche ist.

Diesen elementaren Geschenkcharakter im kirch-
liehen Leben dürfen wir repräsentieren und so

glaubwürdig bezeugen, dass die Kirche nicht in sich

selbst gründet, sondern ihren wahren Grund

jenseits ihrer selbst im auferstandenen Christus
hat.

Im Vertrauen auf diese Botschaft der Gnade

Gottes sind wir ganz gewiss zum Handeln und

auch zum Machen berufen. In der Glaubensüber-

zeugung vom gnädigen Vorrang des kategorischen
Indikativs des Handelns Gottes an uns vor dem

kategorischen Imperativ unseres Handelns dürfen

wir aber auf die notorische Frage von heute «Was

machst Du?» gelassen antworten; «Ich bin.» Diese

Antwort Pallieters könnte eine moderne Überset-

zung dessen sein, was Jesus bereits seinen Jüngern

zugemutet hat: «Wenn ihr alles getan habt, was
euch befohlen wurde, sollt ihr sagen: <Wir sind

unnütze Sklaven, wir haben nur unsere Schuldigkeit

getan>» (Lk 17,10). In diesem biblischen Sinn wün-
sehen wir Ihnen, liebe Seelsorger und Seelsorge-
rinnen, dass auch das Jahr 2002 für Ihr pastorales
Wirken und zunächst für Sie persönlich zum Gna-

denjahr des Herrn werden möge.

Für die Bischöfe in der deutschsprachigen Schweiz:

+ Kurt Koch, Bischof von Basel

KEIN FRIEDE OHNE GERECHTIGKEIT,
KEINE GERECHTIGKEIT OHNE VERGEBUNG

Dieses
Jahr wird der Weltfriedenstag vor dem

Hintergrund der dramatischen Ereignisse

vom vergangenen 11. September begangen.

An jenem Tag ist ein Verbrechen schrecklichen Aus-

masses verübt worden: Innerhalb weniger Minuten
wurden Tausende unschuldiger Menschen verschiede-

ner ethnischer Herkunft auf grauenvolle Weise getö-

tet. Seither haben die Menschen auf der ganzen Welt

mit neuer Intensität das Bewusstsein der persönlichen
Verwundbarkeit erfahren; sie haben begonnen, mit
einem tiefen, bis dahin nicht gekannten Angstgefühl
in die Zukunft zu schauen. Angesichts solcher seeli-

scher Zustände möchte die Kirche ein Zeugnis ihrer

Hoffnung geben, in der Uberzeugung, dass das Böse,
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RESPEKT FÜR EINE STREITBARE GEMEINDE

2. Sonntag im Jahreskreis: 1 Kor 1,1—3

Auf den Text zu
Zur Zeit des Paulus war Korinth eine Gross-
Stadt mit allen Vor- und Nachteilen. Einerseits
boomte die Wirtschaft. Nachdem das alte
Korinth 146 v. Chr. von den römischen Trup-

pen zerstört worden und dann ein Jahrhun-
dert fast unbewohnt gewesen war, war es

44 v. Chr. als römische Kolonie neu gegrün-
det worden. Von Augustus zur Hauptstadt der
Provinz Achaia gemacht, wurde Korinth seit-
dem mit grossen finanziellen Mitteln ausge-
baut und entwickelte sich bald zu einer der
bedeutendsten Städte Griechenlands. Zugute
kam der Stadt dabei ihre Lage am Isthmos,
durch die sie zu einem wichtigen Waren-
umschlagplatz mit entsprechenden Einkünften
wurde. Daneben blühte auch das ansässige

Handwerk, das Keramik, Metallwaren, Teppi-
che und anderes für den einheimischen Markt
wie für den Export produzierte.

Andererseits verraten die Quellen,
dass längst nicht alle Menschen an den Seg-

nungen des wirtschaftlichen Aufschwungs teil-
hatten. So wird über extreme soziale Unter-
schiede zwischen Wohlhabenden und Bettel-
armen in der Stadt berichtet, was zu entspre-
chenden Spannungen führte.

Über die beiden Häfen Kenchreai und
Lechaion kamen zudem die verschiedensten
Menschen in die Stadt, reisten durch oder
blieben hängen. Sie brachten nicht nur ihre
Waren, sondern auch ihre Bräuche und Kulte
mit, so dass die Stadt zu einem regelrechten
Schmelztiegel der Kulturen wurde.

So vielfältig und spannungsreich wie
die Stadt war auch die christliche Gemeinde,
die in Korinth entstanden war. Dass hier Kon-
flikte nicht ausblieben, ist nicht verwunder-
lieh. Die Korintherbriefe des Paulus geben
beredtes Zeugnis von den vielen strittigen
Fragen, die in der Gemeinde diskutiert wur-
den, aber auch von den Konflikten, die der
Apostel selbst mit diesen Frauen und Män-

nern auszufechten hatte. Diese Konfliktge-
schichte hatte ihn auf einzigartige Weise mit
der Gemeinde verbunden; sie ist aber ande-
rerseits schon dem allerersten Anfang des
Briefes anzumerken.

Mit dem Text unterwegs
Ahnlich wie zu Beginn seines Briefes an die
Gemeinden in Galatien, mit denen Paulus lei-
denschaftlich um «sein» Evangelium streitet,
tritt Paulus auch in I Kor 1,1 mit grosser Auto-
rität auf. Heftig betont er seinen Aposteltitel,
um den er Zeit seines Lebens kämpft und der
ihm offenbar gerade in Korinth abgesprochen
wurde (vgl. I Kor 9). Sein Apostelsein führt er
auf die Berufung durch den Auferstandenen
(vgl. I Kor 15,8) und die Erwählung durch Gott
(vgl. Gal 1,1) zurück, was ihm eine besondere

Stellung verleiht. Es ist also zu erwarten, dass

er schwierige Themen ansprechen wird, für
die er sich mit seinem ganzen Gewicht in die

Waagschale werfen muss, damit die Chri-
stinnen und Christen in Korinth ihm Gehör
schenken.

Dennoch tritt Paulus nicht als «ein-

same» Autorität auf. Wie in anderen Briefen
(2 Kor, Gal, Phil, I Thess, Phlm) nennt Paulus

einen Mitabsender. Hier ist es der «Bruder»
(d. h. Mitchrist) Sosthenes, der ansonsten in

der paulinischen Korrespondenz nicht ge-
nannt wird.Wohl aber begegnet in Apg 18,17

ein Synagogenvorsteher gleichen Namens,
der vielleicht mit jenem identisch ist. Sicher

nennt ihn Paulus, weil er in Korinth Ansehen

geniesst und mit seinem Namen das Anliegen
des Paulus unterstützen kann.

Trotz aller Schwierigkeiten und Kon-
flikte in und mit der Gemeinde, die Paulus

beim Schreiben ja vor Augen haben musste,
benennt und behandelt er dieselbe Gemeinde
in seiner Anrede auf berührende Weise mit
Respekt und Würde. Er nennt sie «Geheiligte»
und «Heilige» (1,2), was auf ihre Taufe und die

dort erfolgte Geistverleihung Bezug nimmt
(vgl. 6,11), und er anerkennt ausdrücklich ihre

Berufung, die sie mit ihm wie mit allen Men-
sehen verbindet, die sich zu Jesus Christus
bekennen.

Diese Frauen und Männer bilden die
«Gemeinde Gottes in Korinth». Auch in die-

ser Bezeichnung steckt eine Würdigung. Es ist
die Gemeinde Gottes - und nicht die des

Paulus oder des Petrus oder einer anderen
Autorität. Sie stellt zudem die christliche
Gemeinde in die Tradition der ersttestament-
liehen Versammlungen des Volkes Israels zum
Gottesdienst oder auch zum Gericht. Und
schliesslich zeigt diese Bezeichnung, dass sich

für Paulus Kirche und Gemeinde immer an ei-

nem konkreten Ort realisiert. Von einer weit-
umfassenden Gesamtkirche ist noch keine
Rede. Dennoch gibt es natürlich Verbindendes
mit anderen Gemeinden, wie zum Beispiel das

oben erwähnte Bekenntnis zu Jesus Christus.
Paulus schliesst sein Praeskript - wie

auch sonst - mit einem Gruss. Er ersetzt das

griechische chairein (formelhaft für «Gruss!»)
durch das theologischere choris (Gnade) und

fügt in jüdischer Tradition den Friedensgruss
(scho/om) hinzu.

Uber den Text hinaus
Obgleich sich natürlich seit den Zeiten des

Paulus vieles in den Kirchen verändert hat,

spricht doch die Art und Weise, wie Paulus

mit dieser Gemeinde umgeht, auch in heutigen
Kirchenzeiten unmittelbar an. Da ist zunächst
der Respekt, den Paulus dieser Gemeinde

trotz aller Schwierigkeiten, mit denen sie zu

kämpfen hat, entgegenbringt. Er ist ja bei wei-
tem nicht mit allem einverstanden, was in der
Gemeinde vor sich geht. Dennoch lässt er
sich nicht dazu hinreissen, diesen Menschen
ihr Christsein oder ihren Glauben abzuspre-
chen, sondern er sieht sie als das, was sie in

und trotz aller Schwierigkeiten sind: von Gott
Berufene, in Christus Geheiligte. Das ergibt
von allem Anfang an einen respektvollen Blick
auf die Gemeinde, der auch dann erhalten
bleibt, wenn um Sachfragen gestritten wird.

Es ist gewiss nicht immer einfach, die-

sen Respekt zu wahren, wenn unterschied-
liehe Glaubensauffassungen und verschiedene
Weisen, den Glauben zu praktizieren, aufein-
ander treffen. Je grösser eine Kirchenorgani-
sation wird, desto grösser ist wahrscheinlich
die Versuchung, eine einzige Sichtweise «des»
Christseins durchsetzen zu wollen und «ab-
weichende» Praktiken abzuwerten. Die Ko-

rintherkorrespondenz des Paulus lehrt dem-

gegenüber, konkrete Gemeinden als Gemein-
schaft von Gläubigen ernst zu nehmen, die

Ortsgemeinden als spezifische Ausprägung
von Kirche wahrzunehmen und sie als Ort
theologischer Erkenntnis zu würdigen. Es ist
diese Haltung gegenseitiger Achtung, die im
Konfliktfall zu produktiven Lösungen führen
kann. Denn auch ausgewiesene Autoritäten
des Glaubens können sich in Lernprozesse
verwickeln lassen, inspiriert von der alltägli-
chen Glaubenspraxis und ernsthaften Suche

der Christinnen und Christen in den Ge-
meinden. Sabine Bieberstein

Literatur: Hans-Josef Klauck, I. Korintherbrief, (Die
Neue Echter, Bibel Neues Testament, Bd. 7), Würz-
burg M987.

Er-lesen
I Kor 1,1-3 lesen und herausarbeiten: Wie spricht Paulus über sich selbst? Wie spricht er
über die korinthische Gemeinde?

Er-hellen
Den gesamten Brief durchblättern und die Schwierigkeiten und Konflikte rekonstruieren, mit
denen die Gemeinde zu kämpfen hatte. Wie klingt das Praeskript vor diesem Hintergrund?

Er-leben
Wenn Paulus Ihrer eigenen Pfarrei einen Brief schreiben würde: Welche Schwierigkeiten
würde er ansprechen? Welche positiven Seiten gäbe es zu loben? Welche Titel liessen sich

deshalb für die Pfarrei finden? Welcher Segensgruss wäre angebracht?
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das zzzjzstzTz'zzzzz zzzz'^zzzftztM, in den Wechselfällen des

menschlichen Lebens nicht das letzte Wort hat. Die
in der Heiligen Schrift umrissene Heilsgeschichte
wirft helles Licht auf die gesamte Geschichte der

Welt, indem sie aufzeigt, wie diese immer von Gottes

barmherziger und weiser Sorge begleitet wird, wel-
eher die Wege kennt, um selbst die verhärtetsten

Herzen zu berühren und von trockenem, unfrucht-
barem Boden gute Früchte zu ernten.

Das ist die Hoffnung, an der die Kirche zu Be-

ginn des Jahres 2002 festhält: Durch die Gnade Got-
tes wird die Welt, in der die Macht des Bösen wieder
einmal die Oberhand zu haben scheint, tatsächlich in
eine Welt verwandelt werden, in der die edelsten Be-

strebungen des menschlichen Herzens befriedigt wer-
den können, eine Welt, in der sich der wahre Friede

durchsetzen wird.

Der Friede: Werk der Gerechtigkeit
und der Liebe
2. Die blutigen Geschehnisse der jüngsten Vergan-

genheit haben mich dazu bewegt, einen Gedanken

wieder aufzunehmen, der mir in der Erinnerung an
die geschichtlichen Ereignisse, die mein Leben, be-

sonders in meinen Jugendjahren, gezeichnet haben,

aus tiefstem Herzen kommt.
Die unermesslichen Leiden der Völker und

der Einzelnen, darunter auch nicht wenige meiner
Freunde und Bekannten, verursacht durch die tota-
litären Regime des Nationalsozialismus und des Kom-
munismus, haben stets meine Seele bedrängt und
mich zum Gebet angeregt. Oftmals habe ich inne-

gehalten, um über die Frage nachzudenken: Wz7z7zzr

Wfg-_/zz/zzt zz/z" zW/ezz WzWezTztzttf/Zzzzz^ z/er so grazzjzzzzz

zzzr/zTzZtzz zzft/zc/ztzz zzzzz/ sozz'zz/f» CWzzzzzzgf Durch
Nachdenken und in der persönlichen Beschäftigung
mit der biblischen Offenbarung bin ich zu der Uber-

zeugung gelangt, dass sich die zerbrochene Ordnung
nicht voll wiederherstellen lässt, ausser indem man

Gerechtigkeit und Vergebung miteinder verbindet.
Dz'f? Szzzteß/tzZfr z/es zwz/Wzz /rz'ez/ews sz'zzz/ z/z'e Gerec/zZzg"-

£ezY zzzzz/ Jezze /»«ozzz/zre Toztzz z/er Z/eée, zoie sz'e z/z'e

VergeZ>z/»g z/zzrsZe//z.

3. Aber wie kann man unter den aktuellen Umstän-
den von Gerechtigkeit und zugleich von Vergebung
als Quellen und Bedingungen des Friedens reden?

Meine Antwort lautet, zzzzzzz Azzzzz zzzzz/ zmzzzz zzzzz.» davon

reden, ungeachtet der Schwierigkeiten, die solches

Reden in sich birgt, auch deshalb, weil man gewöhn-
lieh an Gerechtigkeit und Vergebung als alternative

Begriffe denkt. Die Vergebung steht im Gegensatz

zum Groll und zur Rache, nicht zur Gerechtigkeit.
Der wahre Friede ist in Wirklichkeit ein «Werk der

Gerechtigkeit» (Jes 32,17). Der Friede ist, wie das

II. Vatikanische Konzil erklärt hat, «die Frucht der

Ordnung, die ihr göttlicher Gründer selbst in die

menschliche Gesellschaft eingestiftet hat und die von
den Menschen durch stetes Streben nach immer voll-
kommenerer Gerechtigkeit verwirklicht werden muss»

(Pastoralkonstitution Gaudium et spes, Nr. 78). Seit

über fünfzehn Jahrhunderten erklingt in der katholi-
sehen Kirche die Lehre des Augustinus von Hippo,
der uns daran erinnert, dass der Friede, der mit dem

Zutun aller anzustreben ist, in der Zrzzw^«z7/z7zM oz-z/zzzzz,

in der Ruhe der Ordnung besteht (vgl. De civitate

Dei, 19,13).
Der wahre Friede ist daher Frucht der Gerech-

tigkeit, sittliche Tugend und rechtliche Garantie, die

über die volle Achtung der Rechte und Pflichten und
über die gerechte Aufteilung von Nutzen und Lasten

wacht. Da aber die menschliche Gerechtigkeit, die

nun einmal den Grenzen und Egoismen von Perso-

nen und Gruppen ausgesetzt ist, immer zerbrechlich

und unvollkommen ist, muss sie in der Vezgt/'zzzzg", z/it
z/z'<? W/zzzz/ezz /W/t zzzzz/ z/z'f Zz't/gt/ztzzz/? WzWer/zmZe/Zzzzzg"

z/er g"«ZörZz?z zzzezzzc/z/z't/ztzz TLszzV/zzzzzgtzz zVzzzzVU, prak-
tiziert und gewissermassen vervollständigt werden.

Das gilt sowohl in den Spannungen, die Einzelperso-

nen betreffen, wie in jenen von übergeordneter und
auch internationaler Tragweite. Die Vergebung wider-

setzt sich in keiner Weise der Gerechtigkeit, weil sie

nicht auf einer Aufhebung der berechtigten Wieder-

gutmachungsansprüche für die verletzte Ordnung be-

steht. Die Vergebung strebt vielmehr jene Fülle von
Gerechtigkeit an, welche die Ruhe der Ordnung her-

beiführt; diese bedeutet weit mehr als eine zerbrechli-
che und vorübergehende Einstellung von Feindselig-
keiten, nämlich eine tief greifende Heilung der in
den Herzen blutenden Wunden. Wesentlich für eine

solche Heilung sind beide, die Gerechtigkeit und die

Vergebung.
Das sind die beiden Dimensionen des Friedens,

die ich in dieser Botschaft aufzeigen möchte. Der

Weltfriedenstag bietet in diesem Jahr der ganzen
Menschheit und besonders den Staatsoberhäuptern

Gelegenheit, über die Anforderungen der Gerechtig-
keit und über den Aufruf zur Vergebung angesichts
der schwerwiegenden Probleme nachzudenken, wel-
che die Welt weiterhin quälen, darunter nicht zuletzt
z/z? z'ozzz zzzgzzzzzzzerZfzz Tzrzwzfzzzzzi' /zezT'f/gt/zz/zzTe zzezze

SVzz/s z/?z* Gezczz/z.

Das Phänomen des Terrorismus
4. Gerade der auf Gerechtigkeit und Vergebung ge-

gründete Friede ist es, der heute vom internationalen
Terrorismus angegriffen wird. In den letzten Jahren,
besonders nach dem Ende des Kalten Krieges, ist der

Terrorismus zu einem hoch entwickelten Netz des

politischen, technischen und wirtschaftlichen Zusam-

menwirkens geworden, das die nationalen Grenzen

überschreitet und sich anschickt, die ganze Welt zu

umgarnen. Es handelt sich um Organisationen im
wahrsten Sinn des Wortes, die oft mit beachtlichen

4
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Geldmitteln ausgestattet sind und Strategien auf
breiter Ebene ausarbeiten, wobei sie unschuldige Per-

sonen treffen, die mit den von den Terroristen ver-

folgten Zielen überhaupt nichts zu tun haben.

Wenn diese Terrororganisationen ihre eigenen

Anhänger als Waffen benutzen, um sie gegen unbe-

waffnete, ahnungslose Menschen loszuschicken, ma-
chen sie damit auf erschütternde Weise den Todes-

drang offenkundig, der sie speist. Der Terrorismus

entspringt dem Hass und erzeugt Isolierung, Miss-

trauen und Abschottung. Gewalt gesellt sich zu Ge-

wait in einer tragischen Spirale, die auch die jungen
Generationen mithineinzieht, die so den Hass erben,

der schon frühere Generationen entzweit hat. Der
Arrzerf «///Ver Vf/Wf/Vz/zzg zfe ZtAewr //«

Deshalb bildet er nicht allein den Grund
für unerträgliche Verbrechen, sondern stellt selbst ein

wirkliches Verbrechen gegen die Menschheit dar, in-
sofern er auf den Terror als politische und Wirtschaft-

liehe Strategie zurückgreift.

5. £r /W/7« Ar/z/v ?/>z A«Az «z//" Vctte/V/gw/zg gege/z

4e/z 77/Torttzwz/z. Es ist ein Recht, das sich wie jedes

andere bei der Wahl sowohl der Ziele wie der Mittel
an moralische und rechtliche Regeln halten muss.

Die Identifikation der Schuldigen muss entsprechend
bewiesen werden, weil die strafrechtliche Verantwor-

tung immer personal ist und daher nicht auf die Na-

tionen, Ethnien und Religionen, denen die Terroristen

angehören, ausgedehnt werden kann. Die internatio-
nale Zusammenarbeit im Kampf gegen das terroristi-
sehe Treiben muss auch einen besonderen Einsatz auf

politischer, diplomatischer und wirtschaftlicher Ebene

beinhalten, um mutig und entschlossen etwaige Si-

tuationen von Unterdrückung und Ausgrenzung auf-

zulösen, die den Ursprung für Terrorpläne bilden
könnten. Denn die Anwerbung von Terroristen wird
in einem sozialen Umfeld erleichtert, wo Rechte ver-
letzt und Ungerechtigkeiten allzu lange geduldet
werden.

Es muss jedoch mit aller Klarheit festgestellt

werden, dass die in der Welt bestehenden Ungerech-

tigkeiten niemals als Entschuldigung zur Rechtferti-

gung von Terroranschlägen gebraucht werden können.

Ausserdem ist darauf hinzuweisen, dass zu den Op-
fern des radikalen Zusammenbruchs der Ordnung,
wie er von den Terroristen bezweckt wird, in erster

Linie die Millionen Männer und Frauen gehören, die

am wenigsten dagegen gewappnet sind, den Zusam-

menbruch der internationalen Solidarität auszuhal-

ten. Ich spiele im Besonderen auf die Völker der Ent-

wicklungsländer an, die ohnehin schon in Randsitua-

tionen leberr, in denen es um das blosse Überleben

geht; sie wären von einem globalen wirtschaftlichen
und politischen Ghaos am schmerzlichsten betroffen.

Der Anspruch des Terrorismus, im Namen der Ar-
men zu handeln, ist eine offenkundige Unwahrheit.

Man tötet nicht im Namen Gottes!
6. Wer durch die Ausführung von Terroranschlägen

tötet, hegt Gefühle der Verachtung für die Mensch-

heit und manifestiert Hoffnungslosigkeit gegenüber
dem Leben und der Zukunft: Alles kann aus dieser

Sicht gehasst und zerstört werden. Der Terrorist meint,
der von ihm geglaubten Wahrheit bzw. dem erlitte-

nen Leid komme eine derart absolute Bedeutung zu,
dass sie ihn dazu berechtigen, mit der Zerstörung
auch unschuldiger Menschenleben zu reagieren. Bis-

weilen ist der Terrorismus das Kind eines fanatischen

Elzwz/ztTwewto/zjTWMS, der aus der Überzeugung ent-
steht, allen die Annahme der eigenen Sichtweise der

Wahrheit auferlegen zu können. Die Wahrheit kann

jedoch auch dann, wenn sie erlangt wird - und das

geschieht immer auf eine begrenzte und vervoll-

kommnungsfähige Weise -, niemals aufgezwungen
werden. Die Achtung vor dem Gewissen des anderen,

in dem sich das Abbild Gottes selbst widerspiegelt

(vgl. Gen 1,26—27), gestattet nur, die Wahrheit dem

anderen vorzulegen; an ihm liegt es dann, sie verant-

wortungsvoll anzunehmen. Die Anmassung, das, was

man selbst für die Wahrheit hält, anderen gewaltsam

aufzuzwingen, bedeutet, dass dadurch die Würde des

Menschen verletzt und schliesslich Gott, dessen Ab-
bild er ist, beleidigt wird. Darum ist der fundamen-
talistische Fanatismus eine Haltung, die in radikalem

Gegensatz zum Glauben an Gott steht. Wenn wir

genau hinschauen, zWrrz/zwewZa/zWrZ z/er 7erromwzzr

«z't7/Z «z/r z/ezz Afe/MtAe//, w/z/zr/z zzz/ch Go/Z, indem er

ihn schliesslich zu einem Götzen macht, dessen er

sich für seine Zwecke bedient.

7. Äf/zz Ver/z«Zz«orz/zcAzT z/er Ae/zg/o/ze/z Azz/zz z/zz/tfr

z/ct/z 7f;?'oz'MZ«z/r gfgf/zz'/ZW AGr/wif/zZ z'/Ac/z, z/zzzf zz/zc/z

zz'f/z/gw Az/z« er z'/zzz/>;'fz//ge/z. Es ist eine Profanierung
der Religion, sich als Terroristen im Namen Gottes

zu bezeichnen, dem Menschen im Namen Gottes

Gewalt anzutun. Die terroristische Gewalt steht im

Gegensatz zum Glauben an Gott, den Schöpfer des

Menschen, an Gott, der sich um den Menschen küm-

mert und ihn liebt. Insbesondere steht er völlig im

Gegensatz zum Glauben an Christus den Herrn, der

seine Jünger zu beten gelehrt hat: «Erlass uns unsere

Schulden, z/z/V zzzzc/z Art« z/zzrerezz SV/zzz/z/zzz-avz erAye»
AzAzz» (Mt 6,12). In der Nachfolge der Lehre und
des Beispiels Jesu sind die Christen davon überzeugt,
dass Barmherzigkeit üben bedeutet, die Wahrheit un-
seres Lebens voll zu leben: Wir können und müssen

barmherzig sein, weil uns von einem Gott, der die er-
barmende Liebe ist, Barmherzigkeit erwiesen worden
ist (vgl. 1 Joh 4,7-12). Der Gott, der uns durch sei-

nen Eintritt in die Geschichte erlöst und im Drama
des Karfreitags den Sieg des Ostertages vorbereitet, ist
ein Gott des Erbarmens und der Vergebung (vgl.
Ps 103,3-4.10-13). Gegenüber denen, die ihn an-

griffen, weil er mit den Sündern zusammen ass, hat
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sich Jesus so ausgedrückt: «Darum lernt, was es

heisst: Barmherzigkeit will ich, nicht Opfer. Denn ich
bin gekommen, die Sünder zu rufen, nicht die Ge-

rechten» (Mt 9,13). Die Jünger Christi, getauft auf
seinen Tod und seine Auferstehung, müssen immer
Männer und Frauen der Barmherzigkeit und der

Vergebung sein.

Die Notwendigkeit der Vergebung
8. z?£er /'er/ezzZet z/czr Vergebe« Aw^reA EW zz'zzrzzz«

/Kz'zAeK zehr vergebe«? Das Sprechen über die Verge-

bung kann diesen Fragestellungen nicht ausweichen.

Indem ich eine Überlegung aus meiner Botschaft

zum Weltfriedenstag 1997 («Biete die Vergebung an,

empfange den Frieden») wieder aufgreife, möchte ich
daran erinnern, dass die Vergebung, noch bevor sie

ein gesellschaftliches Faktum wird, ihren Sitz im Fier-

zen eines jeden hat. Nur in dem Masse, in dem sich

eine Ethik und eine Kultur des Vergebens herausbil-

det, kann man eine «Politik der Versöhnung» erhoffen,
die ihren Niederschlag in sozialen Verhaltensweisen

und rechtsstaatlichen Einrichtungen findet, in denen

die Gerechtigkeit selbst ein menschliches Antlitz an-
nimmt.

In Wirklichkeit ist die Vergebung eine person-
liehe Entscheidung, eine Option des Flerzens, die

sich gegen den spontanen Instinkt richtet, das Böse

mit dem Bösen zu beantworten. Diese Option findet
ihr Richtmass in der Liebe Gottes, die uns trotz un-
serer Sünde annimmt. Ihr höchstes Vorbild ist die

Vergebung Christi, der am Kreuz gebetet hat: «Vater,

vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun»
(Lk 23,34).

Die Vergebung gestaltet sich daher nach gött-
lichem Ursprung und Mass. Dies schliesst allerdings
nicht aus, dass man ihren Wert auch im Licht ver-

nünftiger menschlicher Überlegungen erfassen kann.
Als erste von allen jene, die mit der Erfahrung zusam-

menhängt, dass der Mensch, der Böses begeht, in sich

selbst verschlossen lebt. Er wird sich seiner Zerbrech-

lichkeit bewusst und hofft auf die Nachsicht der

anderen. Warum also sollte man sich den anderen ge-

gentiber nicht so verhalten, wie man selbst behandelt

zu werden wünscht? Jeder Mensch hegt in sich die

Hoffnung, das Leben in seinem Verlauf von neuem
beginnen zu können und nicht für immer Gefange-

ner der eigenen Irrtümer und Schuld zu bleiben. Er

träumt davon, den Blick wieder zu erheben und in
die Zukunft zu richten, um noch Perspektiven des

Vertrauens und des Einsatzes entdecken zu können.

9. Als menschliche Handlung ist die Vergebung
zunächst eine Initiative des Einzelnen in seiner Be-

ziehung zu den anderen, ihm ähnlichen Geschöpfen.
Der Mensch hat jedoch eine wesentliche soziale Di-
mension, kraft welcher er ein Netz von Beziehungen

knüpft, in denen er sich selbst zum Ausdruck bringt

- leider nicht nur im Guten, sondern auch im Bösen.

Die Folge davon ist, dass sich die Vergebung zzzzc/; zzzz_/"

razzzz/er AèeKe aZf Ko/wezzz/zg erweist. Die Familien, die

Gruppen, die Staaten, die Völkergemeinschaft selbst

müssen sich der Vergebung öffnen, um unterbro-
chene Verbindungen wieder aufzunehmen, um Situa-

tionen einer fruchtlosen gegenseitigen Verurteilung
zu überwinden, um über die Versuchung zu siegen,
die anderen auszuschliessen, indem man ihnen die

Berufungsmöglichkeit verwehrt. Dz'e Azz/tzg/tezY zz/r
Verge/>zzrzg /z'egtj'ez/ezw P/zzwy/zr ez'zze gerer/ztezr zzkz/ Wz-
z/zzrzfc/zere GfW/Wzr/# z'?z z/er ZzzW/z/) zzzgrzzzzz/e.

Umgekehrt kommt die versäumte Vergebung,
besonders wenn dadurch die Fortdauer von Konflik-
ten geschürt wird, der Entwicklung der Völker sehr

teuer zu stehen. Die Ressourcen werden verwendet,

um den Rüstungswettlauf, die Kriegskosten und die

Folgen wirtschaftlicher Repressalien zu tragen. Damit
fehlen die notwendigen Geldmittel, um Entwicklung,
Frieden und Gerechtigkeit voranzubringen. Unter wie
vielen Schmerzen leidet die Menschheit, weil sie sich

nicht zu versöhnen weiss, wie oft wird sie zurückge-
worfen, weil sie nicht zu vergeben weiss! fltr Arzez/e zV

z/z'e VozvzzzwffözzK^yzzr z/z'e AzzZzzzze/e/z/zzg, zz^er ez'zz zz'zrü

/z'e/zer Az-z'ez/e zzzzW zzzzr z/zzre/z z/z'e VergeAz/zg crKzög/zlW.

Die Vergebung, der Hauptweg
10. Das Angebot der Vergebung ist weder unmittel-
bar zu verstehen noch mühelos anzunehmen; es ist

eine in gewisser Hinsicht paradoxe Botschaft. Tatsäch-

lieh schliesst die Vergebung immer kurzfristig einen
«AezK/WeK Verlust ein, während sie langfristig einen
ZzzZM'c/z/z'f/ze;; Gewinn sicherstellt. Die Gewalt ist das

genaue Gegenteil; sie entscheidet sich für einen kurz-

fristigen Gewinn, bereitet aber auf lange Sicht einen

tatsächlichen, anhaltenden Verlust vor. Die Verge-

bung könnte als eine Schwäche erscheinen; in Wirk-
lichkeit setzt sie, sowohl um gewährt wie um ange-

nommen zu werden, eine grosse geistige Kraft und ei-

nen bewährten moralischen Mut voraus. Weit davon

entfernt, die Person herabzusetzen, führt die Verge-

bung sie zu einem erfüllten und reicheren Mensch-

sein, das fähig ist, in sich einen Strahl des Glanzes des

Schöpfers widerzuspiegeln.
Das Amt, das ich im Dienst des Evangeliums

ausübe, lässt mich nachdrücklich die Pflicht spüren
und verleiht mir zugleich die Kraft, auf der Notwen-

digkeit der Vergebung zu bestehen. Das tue ich auch

heute, getragen von der Hoffnung, ruhige und reife

Überlegungen im Hinblick auf ez'zze zz//gezzzezKe Ar-

zzezzez-zzzzg z'k z/e/z //<?rzi?K z/er A/ezz.se/zeK zzzzz/ z'zz z/e/z

Rezz'e/zzzzzgezz czezWzeK z/ezz Vo7/fer;-z z/er £rz/e wecken zu
können.

11. Beim Nachdenken über das Thema Vergebung
kann man nicht umhin, an einige tragische Konflikt-
Situationen zu erinnern, die schon seit allzu langer

6
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Zeit tiefe und quälende Hassgefühle schüren, was

wiederum eine unaufhaltsame Spirale persönlicher
und kollektiver Tragödien zur Folge hat. Ich nehme

im Besonderen auf die Geschehnisse im Heiligen
Land Bezug, dem gesegneten und heiligen Ort der

Begegnung Gottes mit den Menschen, dem Ort des

Lebens, des Todes und der Auferstehung Jesu, des

Friedensfürsten. Die heikle weltpolitische Situation
macht es erforderlich, mit Nachdruck erneut die

Dringlichkeit einer Lösung des arabisch-israelischen

Konflikts hervorzuheben, der mit sich abwechseln-

den mehr oder weniger heissen Phasen nun seit über

fünfzig Jahren andauert. Der ständige Rückgriff auf
Terrorakte oder Krieg, der die Lage aller erschwert

und in die Aussichtslosigkeit führt, muss endlich ent-
schlossenen Verhandlungen Platz machen. Die Rechte

und Ansprüche jeder Seite werden in gerechtem Aus-

gleich gebührend Berücksichtigung finden können,

wenn und sobald bei allen der Wille zu Gerechtigkeit
und Versöhnung vorherrscht. An jene geliebten Völ-
ker richte ich erneut die deutliche Aufforderung, sich

um eine neue Ära gegenseitiger Achtung und kon-
struktiven Einvernehmens zu bemühen.

Interreligiöse Verständigung
und Zusammenarbeit
12. Eine besondere Verantwortung bei dieser gross

angelegten Bemühung tragen die religiösen Führer.

Die christlichen Konfessionen und die grossen Reli-

gionen der Menschheit müssen zusammenarbeiten,

um die sozialen und kulturellen Ursachen des Ter-

rorismus zu beseitigen; sie müssen die Grösse und

Würde der menschlichen Person lehren und «'»f

grössere 5ezez«s//;ez'f zwî z/er £7«/;e/f z/es A/e;zse/;ew-

gese/z/ee/vs verbreiten. Es handelt sich um einen klar
bestimmten Bereich des Dialogs und der ökumeni-
sehen und interreligiösen Zusammenarbeit, um einen

dringend erforderlichen Dienst der Religionen am
Frieden zwischen den Völkern.

Im Besonderen bin ich davon überzeugt, dass

die religiösen Führer der Juden, der Christen und
der Muslime durch die öffentliche Verurteilung des

Terrorismus die Initiative ergreifen sollen, indem sie

denjenigen, die sich an ihm beteiligen, jede Form

religiöser oder moralischer Legitimation verwei-

gern.

13. Wenn die Führer der Religionen der Welt ge-
meinsam die sittliche Wahrheit bezeugen, nach wel-

eher der vorsätzliche Mord des Unschuldigen immer,
überall und ohne Ausnahme, eine schwere Sünde ist,

werden sie damit das sich Heranbilden einer mora-
lisch richtigen öffentlichen Meinung fördern. Das ist
die unerlässliche Voraussetzung für den Aufbau einer
internationalen Gesellschaft, die imstande ist, als Ziel
die Ruhe der Ordnung in Gerechtigkeit und Freiheit

zu verfolgen.

Ein derartiges Engagement von Seiten der

Religionen wird zZzz/Vcot UTg" z/er kzTgzÄzzwg" Eingang
finden müssen, die zu gegenseitigem Verständnis, zu

Achtung und Vertrauen führt. Der Dienst, den die

Religionen für den Frieden und gegen den Terroris-

mus leisten können, besteht genau /« z/fr Rö'z/zzgwgzÄ

z/fr VUgfAzzzf, weil der Mensch, der vergibt oder um
Vergebung bittet, begreift, dass es eine Wahrheit gibt,
die grösser ist als er, und durch deren Annahme er

über sich selbst hinauszuwachsen vermag.

Gebet für den Frieden
14. Aus eben diesem Grund ist das Gebet für den

Frieden nicht ein Element, das dem Einsatz für den

Frieden «nachfolgt». Im Gegenteil, es liegt dem Be-

Missio-Aktion Sternsingen
Bundesrat Pascal Couchepin empfängt die Sternsinger und singt mit ihnen das «Stille Nacht».

DOKUMENT
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mühen um die Herstellung des Friedens in Ordnung,
Gerechtigkeit und Freiheit am Herzen. Beten für den

Frieden heisst, das menschliche Herz dem Eindringen
der erneuernden Kraft Gottes öffnen. Gott kann

durch die belebende Kraft seiner Gnade selbst dort

Offnungen für den Frieden schaffen, wo es nur Hin-
dernisse und Abriegelungen zu geben scheint; trotz
einer langen Geschichte von Trennungen und Kämp-
fen vermag er die Solidarität der Menschheitsfamilie

zu stärken und auszuweiten. Beten für den Frieden

heisst beten für die Gerechtigkeit, für eine angemes-
sene Ordnung innerhalb der Nationen und in ihren

Beziehungen untereinander. Das heisst auch beten für
die Freiheit, besonders für die Religionsfreiheit, die

ein menschliches und ziviles Grundrecht eines jeden
Individuums ist. Beten für den Frieden heisst dafür

beten, die Vergebung Gottes zu erlangen und gleich-

zeitig im Mut zu wachsen, den jeder nötig hat, der sei-

nerseits die erlittenen Verletzungen vergeben will.
Aus all diesen Gründen habe ich die Vertreter

der Weltreligionen am kommenden 24. Januar nach

Assisi eingeladen, um in der Stadt des heiligen Fran-

ziskus für den Frieden zu beten. Wir wollen damit

zum Ausdruck bringen, dass das ehrliche religiöse

Empfinden eine unerschöpfliche Quelle der gegen-

seifigen Achtung und des Verstehens unter den Völ-
kern ist: Genau darin liegt das wichtigste Gegenmit-
tel gegen Gewalt und Konflikte. In dieser Zeit grosser

Besorgnis muss sich die Menschheitsfamilie auf die

sicheren Gründe unserer Hoffnung besinnen. Gerade

dies beabsichtigen wir in Assisi zu verkünden, indem

wir — mit den eindrucksvollen, dem heiligen Fran-
ziskus zugeschriebenen Worten - z/f» A//»McWjgz?2

Gort ZW«/, z« eW/w Wf?Az«/g r«'«« AWW/» zz/

/wzzW/z.

15. ÄWw WW o/W GhraWzgWf, W«e GhraWzgWf
o/wo lArgzW/zg: Das will ich in dieser Botschaft Glau-

benden und Nichtglaubenden, den Männern und
Frauen guten Willens verkünden, denen das Wohl
der Menschheitsfamilie und ihre Zukunft am Herzen

liegt.
Ä«'/z WW o/we GrreWzgWf, W»f GWWzg-

Wf o/W Vorg"W/»£t Daran will ich alle erinnern, die
das Geschick der menschlichen Gemeinschaften in
Händen haben, damit sie sich in ihren schweren und

schwierigen Entscheidungen immer vom Licht des

wahren Wohls des Menschen im Hinblick auf das

Gemeinwohl leiten lassen.

ÄZ/zz ArzVz/o o/zwe GhmWzjgWY, Wzze GWrWjg"-
Wz o/W WgWzzz^v Ich werde nicht müde, diese

Mahnung an alle zu wiederholen, die aus dem einen

oder anderen Grund Hass, Rachsucht und Zerstö-

rungswut in sich hegen.

Möge an diesem Welttag des Friedens aus den

Herzen aller Gläubigen das Gebet für jedes der Opfer
des Terrorismus noch eindringlicher emporsteigen,
für ihre in tragischer Weise getroffenen Familien und
für alle Völker, die nach wie vor von Terrorismus und

Krieg heimgesucht und erschüttert werden. Selbst

jene, die durch solche erbarmungslosen Aktionen
Gott und den Menschen schwer beleidigen, sollen

nicht ausserhalb des Lichtstrahls unseres Gebetes

bleiben: Möge es ihnen vergönnt sein, wieder zu sich

selbst zu kommen und sich Rechenschaft zu geben

über das Böse, das sie begehen, so dass sie sich ge-

drängt fühlen, jeden Vorsatz der Gewalt aufzugeben
und die Vergebung zu suchen. Möge die Mensch-

heitsfamilie in diesen stürmischen Zeiten den wahren

und dauerhaften Frieden finden, jenen Frieden, der

allein aus der Begegnung der Gerechtigkeit mit der

Barmherzigkeit entstehen kann!

Aus dem Vatikan, am 8. Dezember 2001,
Hochfest der Unbefleckten Empfängnis Mariens

Johannes Paul //.

KIRCHE
IN DER

SCHWEIZ

Dr. theol. Daniel Kosch

ist Generalsekretär der
Römisch-Katholischen Zen-

tralkonferenz der Schweiz

(RKZ).

DREISSIG JAHRE RÖMISCH-KATHOLISCHE
ZENTRALKONFERENZ

An
ihrer Plenarversammlung vom 23-/24. No-

vember 2001 feierte die Römisch-Katholi-
sehe Zentralkonferenz (RKZ) in Zürich ihr

30-jähiges Bestehen. Zugleich wurde Alois Odermatt
als Geschäftsführer verabschiedet. Mit Gabriela Ma-
netsch-Sacher wurde zum ersten Mal eine Frau ins

Präsidium gewählt. Haupttraktandum der Geschäfts-

sitzung war die Mitfinanzierung gesamtschweize-
rischer und sprachregionaler Institutionen im Jahr

2002.

Staat, Religionsgemeinschaften
und Kirchen
Zum thematischen Teil der Versammlung begrüsste

der Präsident der RKZ, Peter Plattner (Frauenfeld),
neben den Delegierten auch rund 30 ehemalige

Delegierte, Erzbischof Pier Giacomo de Nicolö, den

apostolischen Nuntius in der Schweiz, sowie zwei

Referenten: Bundsrichter Giusep Nay und Pfarrer

Markus Sahli, Leiter Innenbeziehungen des Schwei-

zerischen Evangelischen Kirchenbundes. Die beiden
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Referate und die anschliessende Diskussion waren
einem zentralen Thema der RKZ gewidmet: dem

Verhältnis von Staat, Religionsgemeinschaften und
Kirchen.

Anerkennung von Religions-
gemeinschaften
G. Nay ging von der Frage aus, wie der Staat die

Anerkennung von Religionsgemeinschaften so ausge-
stalten kann, dass sie nicht nur den traditionellen
Konfessionen, sondern auch anderen Religionsge-
meinschaften gilt. Sein Vorschlag lautet, es sei zwi-
sehen einer «einfachen Anerkennung» und einer «öf-

fentlich-rechtlichen Anerkennung» zu unterscheiden.

Damit Religionsgemeinschaften mit dem Staat

jene Vereinbarungen treffen können, die für seelsor-

gerliche Zwecke notwendig sind (z. B. Spital- und

Gefängnisbesuche, Benutzung von Schulräumlich-
keiten für die religiöse Unterweisung der Kinder), ist

eine «einfache Anerkennung» ausreichend. Die Reli-

gionsgemeinschaft benötigt dafür eine Organisations-
form, die für die staatlichen Institutionen klärt, wer
verantwortlich ist und als Ansprechpartner zu gelten
hat. Für diese «einfache Anerkennung» ist zum Bei-

spiel die Rechtsform des Vereins ausreichend.

Für die «öffentlich-rechtliche Anerkennung»

von Religionsgemeinschaften hingegen müssen wei-

tere Bedingungen erfüllt sein. Das hoheitliche Recht,

Steuern zu erheben, ist an einen Demokratievor-
behalt geknüpft. Dieser bezieht sich allerdings nur
auf die Erhebung und den Einsatz von Steuergeldern
und schränkt das Selbstbestimmungsrecht der Reli-

gionsgemeinschaft nicht ein. Auch die kirchlichen

Körperschaften öffentlichen Rechts sind nicht «Teil

des Staates». Sie haben eine dienende Funktion, in-
dem sie es den Kirchen — insbesondere in finanzieller

Hinsicht - ermöglichen, ihre Aufgaben wahrzuneh-

men. So entsteht aus der Sicht des Staatsrechtes ein

«Dualismus» oder eine «duale Struktur». Diese wäre

grundsätzlich auch für andere Religionsgemeinschaf-
ten als für die römisch-katholische Kirche denkbar.

Sie respektiert einerseits das Selbstverständnis und
die Struktur der jeweiligen Religionsgemeinschaft und

entspricht anderseits den Erfordernissen des demo-

kratischen Rechtsstaates.

Im Blick aut die kirchliche Beurteilung dieser

Struktur auf katholischer Seite gab der Bundesrichter

zwei Hinweise. Der eine galt dem § 216 des CIC:
«Da alle Gläubigen an der Sendung der Kirche teil-
haben, haben sie das Recht, auch durch eigene Unter-

nehmungen je nach ihrem Stand und ihrer Stellung
eine apostolische Tätigkeit in Gang zu setzen oder zu
unterhalten.» Damit sei auch eine kirchenrechtliche

Grundlage für die öffentlich-rechtlich anerkannten,
demokratisch strukturierten Körperschaften gegeben.

Der zweite Hinweis galt der oft defensiven Haltung
der Kirchenleitung und war verknüpft mit dem

Wunsch, diese möchten den staatskirchenrechtlichen

Institutionen gegenüber offener sein.

Kirche und Staat in evangelisch-
reformierter Sicht
Markus Sahli verband seinen Beitrag zu Kirche und
Staat im zivilgesellschaftlichen Umfeld mit einem

Grusswort an die RKZ und einem Dank für die

konstruktive Zusammenarbeit mit den staatskirchen-

rechtlichen Organisationen auf kantonaler wie natio-
naler Ebene. Seine erste These lautete: «Trennung

von Staat und Religion bedeutet nicht Trennung von
Staat und Kirche». Weil Staat und Kirche sich zumin-
dest aus derselben Gesellschaft zusammensetzen und
beide das Wohl des ganzen Menschen im Blick ha-

ben, braucht es eine positive Verhältnisbestimmung
zwischen Staat und Kirchen. Angesichts der Tatsache,

dass die Muslime mittlerweile die drittgrösste Reli-

gionsgemeinschaft bilden, ist eine Enttabuisierung des

Religiösen und der Einbezug der Religionsgemein-
schaffen in den Aufbau gesellschaftlicher Ordnungen
über die Grenzen der Kirchen hinaus notwendig.

Unter spezifisch evangelisch-reformierter Per-

spektive ist mit Karl Barth zu betonen, dass Staat und
Kirche beide gleichermassen unter dem Gericht und
der Rechtfertigung Gottes stehen. Die Kirche weiss

um die Berechtigung und Notwendigkeit des Staates

und legt für seine Vertreterinnen und Vertreter im
Gottesdienst Fürbitte ein. Für die Kirche ist die

Autorität des Staates aufgehoben in der Autorität
Gottes. Deshalb ist die Kirche staatstragende Kraft,
misst aber den Staat zugleich an der Freiheit zur frei-

en und öffentlichen Verkündigung, die er der Kirche
nicht nur lässt, sondern aktiv gibt. Mit Flinweis auf

die Kirchen zur Zeit des Nationalsozialismus merkte

M. Sahli an, dass die Kirchen sich in der Situation
der Krise gerade um der göttlichen Würde des Staates

willen in einen Kampf gegen diesen Staat begeben
haben. Diese evangelisch-reformierte Sicht des Ver-

hältnisses von Kirche und Staat hatte in vielen Lan-
des- oder Kantonalkirchen eine enge Verbindung
zwischen Kirche und Staat zur Folge, die allerdings
im Laufe des 19. und 20. Jahrhunderts vielerorts

weitgehend entflochten wurde.

Im modernen zivilgesellschaftlichen Umfeld
müssen die Kirchen ihren Ort neu lokalisieren. Da-
bei geht es um eine verantwortliche Einbindung der

Religionsgemeinschaften, die ihr Selbstverständnis

respektiert, was bei einer Subsummierung unter die

Nichtregierungsorganisationen (NGOs) nicht der

Fall ist. Im Blick auf die Verhältnisbestimmung zwi-
sehen Kirche und Staat in der Bundesverfassung soll

diesem Anliegen nach Auffassung des Schweize-

rischen Evangelischen Kirchenbundes mit einem

«Religionsartikel» Rechnung getragen werden, der

drei Ziele verfolgt: 1. Die Verankerung der korporati-
ven Religionsfreiheit in der Bundesverfassung, 2. Die
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Gleichbehandlung der Kirchen und Religionsgemein-
Schäften von gesamtschweizerischer Bedeutung auf
Bundesebene, 3. Ein Beitrag zur Enttabuisierung des

Themas Religion.
Abschliessend hielt Markus Sahli fest: «Wir

können der Frage staatspolitisch über kurz oder lang
nicht ausweichen, welches die Stellung, Aufgabe und
Funktion der Religionsgemeinschaften in der Zu-
kunft sein soll.» In der Diskussion wurde unter ande-

rem darauf hingewiesen, dass die von den Referenten

angesprochenen Fragen auch auf kantonaler Ebene

vielerorts diskutiert wurden und werden. Vor allem

im Rahmen von Verfassungsrevisionen oder neuen

Gesetzgebungsvorhaben stellt sich die Frage nach der

Art der Anerkennung von Kirchen und Religions-

gemeinschaften sowie nach der Bestimmung des Ver-

hältnisses von Kirche und Staat.

Vertrauen als Grundlage
für Zusammenarbeit
Erzbischof Pier Giacomo de Nicolo, apostolischer
Nuntius in der Schweiz, betonte in seiner Gruss-
adresse: «Die RKZ ist wichtig, ich möchte sagen un-
entbehrlich, um die gesamtschweizerischen Aufgaben
der Kirche finanzieren zu können.» Im dualen Sy-

stem gehe es darum, die Nähe zur Kirche und kon-
kret zu den Bischöfen zu bewahren und zu fördern

und die Abgrenzungen der Kompetenzen zu beach-

ten. Auf dieser Grundlage könne das gegenseitige
Vertrauen bewahrt werden und wachsen. Den Dele-

gierten dankte er für ihre Arbeit, die ganz im Sinne
des Zweiten Vatikanischen Konzils geschehe, das die

aktive Mitarbeit der Laien in der Kirche gefordert
und gefördert habe. In diesen Dank schloss er ins-

besondere den scheidenden Geschäftsführer Alois
Odermatt ein, dessen Bemühen um Einvernehmlich-
keit, dessen Umsicht und dessen Loyalität allgemein
anerkannt sind. Er wünschte seinem Nachfolger, er

möge die Arbeit im gleichen Sinne fortführen.

Rückblick auf 30 jähre RKZ
und personelle Wechsel
Anlässlich des 30-jährigen Bestehens der RKZ be-

grüsste René Zihlmann im Namen der römisch-

katholischen Zentralkommission für den Kanton
Zürich die Gäste im Dozentenfoyer der ETHZ zu ei-

nem festlichen Nachtessen. In seinem Rückblick auf
das 30-jährige Bestehen betonte er die wachsende Be-

deutung der RKZ für die Mitfinanzierung nationaler

und sprachregionaler kirchlicher Aufgaben in der

Schweiz sowie die Bedeutung des Austausches zwi-
sehen den kantonalkirchlichen Organisationen für
die Lösung gemeinsamer Probleme. Zwischen der

RKZ und Zürich als Standortkanton habe stets ein

hervorragender Kontakt bestanden.

Zugleich wurde Alois Odermatt, während sechs

Jahren Geschäftsführer der RKZ, vom Präsidenten
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und Vizepräsidenten der RKZ mit grossem Dank
verabschiedet. Er hat zahllose Dossiers mit immen-

sem Arbeitsaufwand, viel Fingerspitzengefühl und

grossem Sachverstand bearbeitet. Dabei kam ihm sei-

ne profunde Kenntnis der Kirche Schweiz samt ihrer

Entwicklung im Lauf der letzten Jahrzehnte ebenso

zu Gute wie sein umfassendes historisches, theologi-
sches und pastorales Wissen. Präsident Peter Plattner
erwähnte unter den vielen bearbeiteten Themen un-
ter anderem die Revision der Bundesverfassung, den

Bistumsartikel und die Mitfinanzierung. Er betonte
die Loyalität, die Alois Odermatt einerseits gegen-
über den Mitgliedern der RKZ und anderseits ge-

genüber der katholischen Kirche in ihrer Gesamtheit

praktiziert habe. Und Vizepräsident Pierre Regad be-

tonte, dass es dank der sorgfältigen Pflege der Zwei-

sprachigkeit in der RKZ keinen «Röstigraben» gebe

und dass Alois Odermatt sich stets bemüht habe, die

Mitglieder und Delegierten der RKZ zu unterstüt-

zen. In seiner Dankesrede wünschte der scheidende

Geschäftsführer seinem Nachfolger Daniel Kosch

alles Gute und dankte für die gute Zusammenarbeit

in den Gremien der RKZ wie in der Geschäftsstelle.

Wahlen
Im Rahmen der Geschäftssitzung war das Präsidium
der RKZ neu zu bestellen. Rolf Bossi, Vertreter des

Kantons Glarus, trat nach neun Jahren aus dem Prä-

sidium zurück. Zum ersten Mal nimmt mit Gabriela

Manetsch-Sacher (Präsidentin des Kirchenrates Basel-

Stadt) eine Frau im Präsidium Einsitz, was von den

Delegierten sehr begrüsst wurde. Die übrigen Mit-
glieder des Präsidiums wurden für eine weitere Amts-
dauer von zwei Jahren bestätigt: Peter Plattner (Präsi-

dent, TG), Pierre Regad (Vizepräsident, GE), René

Zihlmann (Vizepräsident, ZH), Rudolf Würmli (SG).
Ebenfalls bestätigt wurden die von der RKZ

zu bestimmenden 8 Mitglieder der Gemischten Ex-

pertenkommission Inland FO/RKZ: Remi Capeder

(GR), Jean-Pierre Equey (FR, Fédération romande),

Jean-Philippe Gogniat (VD), Kurt Irniger (LU), Ur-
sula Muther (BE), Giorgio Prestele (ZH), Pierre

Regad (GE), Romy Waser-Amstutz (AR).

Mitfinanzierung
Traditionelles Hauptgeschäft der Novemberversamm-

lung der RKZ ist die Mitfinanzierung. Gemeinsam

mit dem Fastenopfer werden jährlich Projekte und

Institutionen mit rund 8,2 Millionen Franken unter-
stützt (davon 5,1 Millionen oder 62% RKZ-Mittel).
Dieses Geld geht an 55 Institutionen, angefangen

von der Kirchenleitung über die Bereiche Aus-, Wei-

ter- und Fortbildung, Animation, Spezialseelsorge,

Massenmedien, Erwachsenen-Verbände, Jugend-Ver-
bände bis zu internationalen Organisationen.

Vorbereitet wird dieses Geschäft durch die

«Gemischte Expertenkommission Inland FO/RKZ»,
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in der je 8 Delegierte des Fastenopfers und der RKZ
sowie zwei Delegierte der Kirchenleitung Einsitz
haben.

Auch bezüglich der Mitfinanzierung, die ei-

ner der Gründungszwecke der RKZ vor 30 Jahren

war, lohnt sich übrigens ein Blick zurück: Die Bei-

träge beliefen sich 1972 auf Fr. 371 000, 1990 auf
Fr. 3330 000 und 1997 auf4,5 Millionen.

Für das Jahr 2002 übersteigt die Gesuchs,sum-

me die verfügbaren Mittel erheblich. Auch nach der

Prüfung jedes einzelnen Gesuches im Blick auf Spar-

möglichkeiten verblieb eine Differenz, die durch eine

lineare Kürzung fast sämtlicher Beiträge um 3% aus-

geglichen werden muss. Im Blick auf eine verstärkte

Wirkungsorientierung der subventionierten Institu-
tionen ist die RKZ im Augenblick daran, zusammen
mit dem Fastenopfer und der Kirchenleitung «Lei-

stungsvereinbarungen» für die Institutionen zu erar-
beiten. Mit diesem Projekt ist auch der Wille ver-

knüpft, die beschränkten verfügbaren Mittel noch

gezielter einzusetzen.

Im Zeichen der Kontinuität
Die Themen und Traktanden der Plenarversamm-

lung vom 23./24. November belegen es: Auch nach

30 Jahren verfolgt die RKZ die Ziele ihrer Gründer,
die diese Institution in Rufweite des 2. Vatikanischen

Konzils und in einer Zeit ins Leben riefen, in der die

Katholiken in der Schweiz die Notwendigkeit er-

kannten, auf neue pastorale Herausforderungen mit
neuen Strukturen und Projekten zu antworten, die

über die Gemeinde-, Kantons- und Bistumsgrenzen

hinausgingen. Gemäss Statut bezweckt die RKZ
denn auch, «die Tätigkeit ihrer Mitglieder durch re-

gelmässige gegenseitige Konsultation zu unterstützen
und die kirchlichen Anliegen im Rahmen der pasto-
ralen Aufgaben der römisch-katholischen Kirche in

der Schweiz zu fördern. Sie beteiligt sich in Verbin-

dung mit der Bischofskonferenz an der Gestaltung
und Finanzierung kirchlicher Werke und Aufgaben
auf schweizerischer und sprachregionaler Ebene.» Lür
diese Ziele wird die RKZ sich auch künftig einsetzen.

Daniel Kosch

KIRCHE
IN DER
SCHWEIZ

PRIESTERRAT DES BISTUMS SITTEN

ie erste Sitzung des neu konstituierten Prie-

sterrates für die Amtsperiode 2001-2005
fand am 21. November 2001 im Bischofs-

haus in Sitten statt. Der neue Priesterrat ist nach den

revidierten Statuten wesentlich verkleinert worden.

Er zählt heute noch 21 Mitglieder: 10 Mitglieder aus

dem Unterwallis, 7 Mitglieder aus dem Oberwallis,
der Regens und die beiden Generalvikare. Bischof

Norbert Brunner ist Präsident des Rates, und für die

beiden Sprachgruppen wurde je ein Vize-Präsident

gewählt.

Informationen
Nach der Begrüssung wies der Bischof auf die vielen

Veränderungen seit der Gründung des Priesterrates

im [ahre 1973 hin. Es sind seither zahlreiche Gremien
ins Leben gerufen worden, unter anderem der Seel-

sorgerat, die Weiterbildungen. Der Priesterrat will im
Speziellen über das Leben und den Dienst der Prie-

ster nachdenken und beraten. Im Artikel 3.2 des

neuen Statutes heisst es: «Die Beratungen des Priester-

rates befassen sich mit den Aufgaben, den Methoden
und der Planung der Seelsorge sowie der Leitung des

Bistums und den Fragen der kirchlichen Ämter.» Der
Priesterrat solle aber noch weiter gehen, betonte Bi-
schof Norbert Brunner, denn besonders bei den Prie-

stertagen solle er der Einheit, der Solidarität, der

Weiterbildung und auch der Freizeit unter dem Pres-

byterium neue Kraft geben. Der Bischof freut sich

auf die gemeinsame Arbeit und betont, dass er das

Gewicht für die Mitglieder des Priesterrates vor allem

auf den guten Kontakt miteinander legen möchte.

Bischof Norbert Brunner informierte sodann

- über den geplanten Priestertag am 15. April
2002 in Sitten, an dem Bischof Kurt Koch zum The-

ma «Elörer und Diener des Wortes» (NMI, Nr. 40)

sprechen wird;

- über den Stand der Arbeit eines Pflichten-
heftes für den Pfarrer und das weitere Vorgehen;

- über den Stand der Revision des diözesanen

Ringordners, in dem alle diözesanen, schweizerischen

und kirchlichen Richtlinien für die Seelsorge zusam-

mengefasst sind;

- und über den Vorschlag einer neuen Form
der Pastoralbesuche, der in den Dekanaten und Re-

gionen diskutiert werden soll.

Im Plenum wurde kurz über die Frage von
/rt/traT/wr/f« <7if /toora/kr/VA diskutiert. Der
Priesterrat war schliesslich der Meinung, dass das Bis-

tum Jahresthemen auf diözesaner Ebene vorschlagen
soll, jedoch nicht jedes Jahr, um für das Eigenleben
der Regionen und der Pfarreien genügend Spielraum

zu lassen.

Regens Stefan Roth informierte den Rat über
das Leben im /ViftTmtwk/Mr und im Besonderen

über das Einführungsjahr der Seminaristen. Das Ein-

führungsjahr ist für 2001/2002 ausnahmsweise ins

Priesterseminar von Lausanne, Genf und Freiburg
verlegt worden. Ab nächstem Jahr soll es wieder im

Priesterseminar von Sitten beheimatet sein. Dafür

Heidi Widrig ist Mitarbeiterin
namentlich des Informations-
dienstes im Bischöflichen

Ordinariat Sitten.
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muss jedoch noch ein Verantwortlicher gefunden
werden. Das Ziel des EinKihrungsjahres ist die allge-
meine Einführung der neuen Priesteramtskandidaten

in die persönliche Spiritualität und die Hilfeleistung
zur menschlichen und christlichen Reifung.

Generalvikar Josef Zimmermann informierte
über den Stand eines Entwurfes für ein T/ZhAftw/tc/J

z/e« P/zzrrfT, das aber noch nicht spruchreif ist. Es

soll bei der nächsten Sitzung des Priesterrates vorlie-

gen und diskutiert werden. Es diene vor allem bei

Gesprächen mit den politischen Behörden und den

Verantwortlichen der Pfarreien bei Neuanstellungen.
Es sei aber auch ein «Gewissensspiegel» für den Pfar-

rer selber oder auch eine Hilfe, die eigene Arbeit in
der Pfarrei zu kontrollieren und zu korrigieren.

Neue Form der Pastoralbesuche
Der Vorschlag des Bischofs zur Neuregelung der Fir-

mungen und der Pastoralbesuche fand durchgehend
ein sehr positives Echo. Die Erfahrung hat gezeigt,
dass es oft schwierig ist, an Tagen, an denen der Bi-
schof für die Firmung in einer Ptarrei ist, auch seel-

sorgliche und finanzielle Probleme der betreffenden
Pfarrei zu diskutieren. Daher ist eine Trennung der

Pastoralbesuche, Firmungen und Finanzkontrollen
die beste Möglichkeit in der heutigen Situation. Der
Pastoralbesuch findet künftig grundsätzlich wie bis-

her alle 8 Jahre statt, die Finanzkontrolle alle 4 Jahre

unabhängig vom Pastoralbesuch. Diese neue Form
soll ab dem Jahr 2003/2004 erstmals in Kraft treten.

Wahlen
Nach den entsprechenden Wahlen setzt sich das Büro
des Priesterrates in der neuen Amtsperiode wie folgt
zusammen: Präsident ist Bischof AWArt
Vize-Präsident für den deutschsprachigen Teil fötft-
zzrz/ ZéAmét, Vize-Präsident für den französischspra-

chigen Teil Gyn// P/tvAr, Sekretäre sind

j9r«»»erund C/wr/«-/A«ri .Sh/kwo/ztrz/.

Ferner wurde Tkforce/ Mörgy/hcZ in die Fort-

bildungskommission Oberwallis gewählt und ebenso

als Vertreter in den Aktionsrat des Fastenopfers. Ptw-
Afo'wW Ahe//« wurde als zweiter Delegierter in die

Kommission «Bischöfe-Priester» gewählt.

Ausblick
Abschliessend stellten die Bistumsleitung und die

Mitglieder des Priesterrates fest, dass die neue Form

guten Anklang gefunden hat. In einer kleinen Grup-
pe ist es leichter, Themen zu diskutieren und Lösun-

gen - wenn auch nicht immer zu finden — so doch

Vorschläge dazu auszuarbeiten.

Die Frühjahrssitzung des Priesterrates findet

am 10. April 2002 im Bildungshaus St. Jodern statt,
die Herbstsitzung am 25. September 2002 in Sitten.

He/di Widrig

BUCHER

Stephan Wirz, promovierter
Theologe und diplomierter

Sozialwissenschaftler, ist
Professor für Wirtschafts-

ethik an der Fachhochschule

Aargau und freier Mitarbeiter
am Institut für Sozialethik

der Universität Luzern.

WAS LEISTET ANGEWANDTE ETHIK?

Frank
Mathwig, Assistent in der Abteilung Ethik

am Systematisch-theologischen Institut der Evan-

gelisch-Theologischen Fakultät der Universität

Bern, setzt sich in seiner Marburger Dissertation mit
der «Angewandten Ethik»' auseinander, die sich zwi-
sehen den 60-er und 80-er Jahren in den USA und Eu-

ropa als neues Teilgebiet der Ethik etabliert hat. Ihre

Entstehung deutet er als Reaktion sowohl auf die er-

schlitterte Technikakzeptanz der westlichen Gesell-

schaften in diesem Zeitraum" als auch auf eine lange
Phase der «Weitabgewandtheit» der Ethik". Die ausge-

prägte Anwendungs- und Problemorientierung sowie

die möglichst rasche Erarbeitung von Lösungen fur die

drängenden gesellschaftlichen Fragen erachtet Ma-

thwig als charakteristisch für die Angewandte Ethik,
die nicht — und hier verweist er aufentsprechende Aus-

führungen von Christoph Fehige und Georg Meggle"

- auf die Antworten der in anderen Zeitdimensionen
denkenden «theoretischen Ethik» warten will.

Das Dilemma
Was leistet nun eine solche praxisorientierte Ange-
wandte Ethik? Auf diese zentrale Frage seiner Unter-

suchung, die auch im Untertitel seines Werkes auf-

scheint, gibt Mathwig eine für die Angewandte Ethik
doch deutlich negativ ausfallende Antwort: Zwar
rechnet er ihr ihre «methodische» und «gegenständ-
liehe Hinwendung auf die Praxis» positiv anfi doch

mit ihrem Ansatz sieht er zwei grundlegende Defizite

verbunden, die für ihn ungleich schwerer wiegen:
Das erste Defizit ortet er in der systemstabilisieren-
den Funktion der Angewandten Ethik. Durch die

Abkoppelung des Anwendungsdiskurses vom Be-

gründungsdiskurs" hat sie sich — hier zitiert er Odo

Marquard - vom «Prinzipiellen» verabschiedet^. Ein
Ansatz aber, so kann man Mathwigs Befürchtungen
zusammenfassen, der die Ziel- bzw. Zweckfrage ein-
fach ausblendet und sich nur noch an faktischen

Gegebenheiten orientiert, der degeneriert zu einer

«sophistischen Sozialtechnik»", die nur noch Proble-

me löst («Reparaturethik»'') und sich die Frage nach

dem guten Leben erspart'". In diesem Kontext ist
auch das Wortspiel seines Buchtitels angesiedelt: Statt

einer Ethik der Technik (Technikethik) sei die Ange-
wandte Ethik" nur noch eine Technik der Ethik (also

Ethiktechnik) zur Erhaltung des Status quo". Nach
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Mathwig führt also die (zumindest von ihm behaup-

tete) Theorieabstinenz der Angewandten Ethik letzt-

lieh zu ihrer Instrumentalisierung und strategischen
Ausbeutbarkeit ' \ Auf ein zweites Defizit der Ange-
wandten Ethik weist er im Rahmen seiner erkennt-

nistheoretischen Überlegungen hin: Obwohl die Pro-

blemorientierung ein konstitutives Element der An-

gewandten Ethik sei, habe sie keine Kriterien ent-
wickelt, die ein Ereignis als Problem charakterisieren.

Mathwig wirft der Angewandten Ethik vor, sie über-

nehme stattdessen unreflektiert die Problembehaup-

tung der Gesellschaft und damit auch die dahinter
stehende normative Orientierung'"' - womit sich der

Kreis der Argumentation Mathwigs wieder schliesst:

Angewandte Ethik ist also auch aus erkenntnistheo-

retischer Perspektive her gesehen Anerkennung des

Faktischen.

Wie kann das «Dilemma gegenwärtiger Ethik»,
«abstrakte Theorie jenseits der tatsächlichen Wirk-
lichkeit» oder «Ideologie des Bestehenden»'" zu sein,

gelöst werden? Entsprechend den von ihm diagnosti-
zierten Defiziten der Angewandten Ethik plädiert
Mathwig sowohl für eine «Rückbindung Angewand-
ter Ethik an die Begründungsverfahren traditioneller
Ethiken» als auch für eine «wahrnehmungsethische

Erweiterung von Ethik»."' Zu letzterem Punkt ver-
weist er vor allem auf die Ansätze von Heinz Eduard

Tödt und Johannes Fischer, die durch ihre Unter-

suchungen etwa zur «Wahrnehmung, Annahme und

Bestimmung eines Problems als eines sittlichen»'
oder zu den «Motiven» unserer «moralischen Ansich-

ten und Urteile»'" zu einer «ethischen Reflexion der

Wirklichkeitswahrnehmung»'''' hinführen können,

um eine unkritische und vorschnelle Übernahme der

«herrschenden Paradigmen»"" zu vermeiden.

Welche Zukunft?
Frank Mathwig greift in seiner Abhandlung ein zu-

kunftsträchtiges Thema auf. Angesichts des sich aus-

weitenden Wirkungsfeldes der Angewandten Ethik
(u. a. durch die Einrichtung von staatlichen und pri-
vaten Ethik-Kommissionen zu Fragen der Human-
medizin, der Gesundheits- und Altenpflege in Kran-
kenhäusern und Heimen oder zur Gentechnologie,
durch die Übernahme von Beratungsmandaten bei

Unternehmen und Verbänden, durch den Aufbau

von Ethik-Modulen in Diplom- und Nachdiplom-
Studiengängen oder durch wissenschaftliche Publika-

tionen) wird die Frage ihrer Leistungsfähigkeit über

die Wissenschaft hinaus vermehrt auch von ihren

Auftraggebern und einer interessierten Öffentlichkeit
diskutiert werden. Dass dann (oder bereits jetzt) das

ökonomische Nutzenkalkül und die Funktionalität
bei manchen Personengruppen zu den entscheiden-

den Bemessungskriterien der Leistungsfähigkeit wer-
den, ist wohl angesichts der zunehmenden Kommer-

zialisierung der Angewandten Ethik nicht von der

Hand zu weisen. Hier kommt der Arbeit von Frank

Mathwig sicher eine bewusstseinsschärfende Funk-

tion zu.

Weniger zu überzeugen vermag aber, dass die

genannten Defizite, vor allem die Abtrennung der

Begründungs- von der Anwendungsebene, pauschal
der gesamten Angewandten Ethik zugesprochen wer-
den. Hier hätte Mathwig sicher stärker zwischen den

verschiedenen Ansätzen von Angewandter Ethik dif-
ferenzieren müssen. Fraglich ist auch, ob mit der

gewählten Methodik das, was die Angewandte Ethik
zur Humanisierung der Lebenswelt beiträgt, ange-
messen erfasst wird. Wie der obige Hinweis auf das

sich ausweitende Wirkungsfeld der Angewandten
Ethik zeigt, werden unter dem Begriff «Angewandte
Ethik» vielfältige (nicht nur wissenschaftlich-publizi-
stische) Tätigkeiten subsummiert. Für diesen nicht-

publizistischen Teil der Angewandten Ethik erschei-

nen empirische Untersuchungen zur Nachhaltigkeit
der Wirkung der von der Angewandten Ethik initi-
ierten Massnahmen als zielführender. Übrigens gilt
auch hier: Diese Massnahmen können nicht einfach

pauschal als systemstabilisierend abgetan werden,
wobei über die Legitimität von systemerhaltenden
Massnahmen noch gesondert zu diskutieren wäre.

Eine letzte kritische Bemerkung zielt auf die Ver-

besserungsvorschläge Mathwigs für die Angewandte
Ethik. Im Anschluss an die theoretische Darlegung
seiner Vorschläge hätte ein Beispiel aus der Praxis

dem Leser konkret illustrieren können, inwieweit
sich der von Mathwig neu konstruierte Typ Ange-
wandter Ethik tatsächlich von dem von ihm kritisier-

ten Typ hinsichtlich Argumentation, Massnahmen

und Ergebnisse unterscheidet. So freut sich der Leser

zwar durchaus an vielen gescheiten Passagen dieses

Buches und teilt auch manche Sorgen des Verfassers,

aber er bleibt nach der Lektüre doch ein wenig ratlos

darüber, wie sich der Autor die Zukunft der Ange-
wandten Ethik vorstellt.

Stephon W/rz

Tierethik: Tiere in der Bibel
Auch eine Art angewandte Ethik ist es, wenn eine
schulische Arbeitsmappe, anknüpfend an vergessene
oder verdrängte biblische Stoffe, den Weg zu einer
menschlichen Kultur weist, die den Tieren Würde zu-

billigt und Achtung schenkt. Verfasst hat diese Ar-
beitsmappe (mit ausführlichen Lehrkraftinformatio-
nen [methodische Orientierungsblätter zu jedem
Thema, Hintergrundinformationen], Kopiervorlagen,
Farbfolien und zahlreichen Illustrationen) Thomas
Staubli, illustriert hat sie Barbara Connell.' Für die
Schüler und Schülerinnen gibt es das Begleitheft, ein

Comic mit Zusatzinformationen (Kopierbare Texte

aus der Bibel und anderen Literaturen, Infoblätter,
Lieder, Bilder und Zeichnungen, eine Tanzanleitung,
ein Kreuzworträtsel usw.)." Redokt/on

1-2/2002

|Z

' Frank Mathwig, Technikethik

- Ethiktechnik. Was leistet
Angewandte Ethik? Verlag
W. Kohlhammer, Stuttgart
2000, 321 Seiten.

'S. 19, 82.

'S. 87.

' S. 23.

' S. 154.
* Mit entsprechendem Ver-
weis auf Dieter Birnbacher,
S. 23, Fussnote 22; vgl. auch

S. 25 f., 86.

'S. 35.
® Rüdiger Bubner, zitiert nach

Frank Mathwig, aaO., S. 48,

Fussnote 125.

'S. 180.

"'S. 270.
" Mathwig beschränkt sich

bei der Angewandten Ethik

vor allem auf die Teildisziplin
Technikethik.
" S. 179 f., 209.

"S. 48,51.
" S. 113 f., 176, 232.

Otfried Höffe, zitiert nach

Frank Mathwig, aaO., S. 80.

"S. II.
Heinz Eduard Tödt, zitiert

nach Frank Mathwig, aaO.,
S. 225.
'® Im Hinblick auf Johannes Fi-

scher, S. 281.

"S. 288.
*> S. 289.

'Thomas Staubli,Tiere in der
Bibel - Gefährten und Feinde.

Mit einer Einführung von
Silvia Schroer und lllustratio-
nen von Barbara Connell. Ar-
beitsmappe inkl. Begleitheft,
mit ausführlichen Lehrkraft-
informationen, Kopiervorla-
gen, Farbfolien und zahlrei-
chen Illustrationen, KiK-Ver-
lag, Berg am Irchel 2001.
* Barbara Connell, Thomas

Staubli, Tiere in der Bibel -
Begleitheft. Comic mit Zu-
satzinformationen (Kopier-
vorläge), 12 Seiten, geheftet,
Format A4, KiK-Verlag,
Berg am Irchel 2001.
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ALLE BISTÜMER

Kollekte fur den Beitrag der
katholischen Kirche an ESE.02

vom 9. und 10. Februar 2002
ESE.02 (Verein der christlichen Kirchen an

der Expo.02) wurde 1996 gegründet mit dem

Ziel, die Präsenz und das Zeugnis der christ-
liehen Kirchen in der Schweiz an der Expo.02
sicherzustellen und sie gegenüber den Orga-
nisatoren der Expo.02 zu vertreten.

Um was geht es? Die Schweizer Bischofskon-

ferenz hat für den 9./I0. Februar 2002 eine

Kollekte in allen katholischen Kirchen und

Kapellen des Landes angekündigt.

Warum? Die Kollekte ist bestimmt für die

katholische Beteiligung an der Finanzierung
der Projekte der Kirchen an der Expo.02. Ihr
anspruchsvolles Ziel ist, sowohl Besucher/
Besucherinnen anzusprechen, die ihren Glau-

ben praktizieren, als auch diejenigen, die sich

von den Kirchen distanziert haben und sich

nicht mehr oder nur wenig für religiöse Fra-

gen interessieren.

Wer? Alle katholischen Pfarreien und Ge-
meinschaften in der Schweiz.

Wann? Am Wochenende vom 9./I0. Februar
2002.

Wie viel? Der katholische Anteil an den Pro-

jekten von ESE.02 beträgt I Million Franken.

Wie? Indem die Kollekte dem entsprechen-
den bischöflichen Ordinariat zugestellt wird.

Empfehlung für die Kollekte ESE.02
Die Schweizer Bischöfe empfehlen die heuti-

ge Kollekte in allen Kirchen für die katholi-
sehe Beteiligung an den Projekten der christ-
liehen Kirchen der Schweiz an der Expo.02.
Die Kirchen sind vom 15. Mai bis 20. Okto-
ber 2002 an der Expo.02 präsent, speziell an

Pfingsten mit über 120 Chören und am Bet-

tag. In Murten, wo sich das permanente Kir-
chenprojekt «Un ange passe, sieben Räume

des Glaubens» befindet, werden täglich mehr
als 10000 Besucher/Besucherinnen erwartet.
Wir danken für Ihr Gebet und Ihren gross-
zügigen Beitrag zur Unterstützung der Prä-

senz der christlichen Kirchen an der Expo.02.
Im Namen der Schweizer Bischofskonferenz:

Mgr. Peter ßürcher, Weihbischof
Mitglied des Vorstandes ESE.02

Lausanne, Januar 2002

BISTUM BASEL

Bischofswort zur Fastenzeit
Bischof Dr. Kurt Koch wird zur österlichen
Busszeit ein Bischofswort zum Thema

«Selbstbestimmung über das Leben?» auf
den I. Fastensonntag 2002 hin schreiben.
Die Pfarrämter werden das Bischofswort an-

fangs Februar erhalten.

Ernennungen
Gregor To/usso als Pfarrer in der Pfarrei Drei-
faltigkeit, Bern, per 6. Januar 2002;
Fe//x Terrier als Pfarrer in der Pfarrei Liestal

(BL) per 6. Januar 2002.

Eine Missio canonica hat erhalten:
Hedy W/ttwei/er für ihre pastorale Tätigkeit in

der Pfarrei Brugg (AG).

Ausschreibungen
Die auf den I.Januar 2003 vakant werdende
Pfarrei Rhe/nfe/den-Magden-Olsberg (AG) wird
für einen Pfarrer oder einen Gemeindeleiter/
eine Gemeindeleiterin zur Wiederbesetzung
ausgeschrieben (siehe Inserat in SKZ Nr.
51/52 vom 20. Dezember 2001).
Die vakante Pfarrei Nottw// (LU) wird für ei-

nen Pfarrer oder einen Gemeindeleiter/eine
Gemeindeleiterin zur Wiederbesetzung aus-

geschrieben.
Interessierte Personen melden sich bitte bis

zum 31. Januar 2002 beim Diözesanen Perso-

nalamt, Baselstrasse 58,4501 Solothurn, oder
E-Mail personalamt@bistum-basel.ch

Im Herrn verschieden
EferwtrtM« T/«rwz, ewzerzY/erfcr P/arrer,
Wz7/zsa«

Am 14. Dezember 2001 starb in Willisau
der emeritierte Pfarrer Hermann Hurni. Am
30. September 1927 geboren, empfing der
Verstorbene am I.Juli 1952 in Solothurn die
Priesterweihe. Er wirkte als Vikar in Cham

(1952-1957) und in der Pfarrei St. Gallus,

Kriens (1957-1964). Von 1964-1978 war er
Pfarrer in Escholzmatt (LU) und von 1978-
1994 Pfarrer in Rickenbach (LU). Von 1994

bis zu seinem Tod lebte und wirkte er als

emeritierter Pfarrer und Seelsorger im AI-

ters- und Pflegeheim Waldruh in Willisau. Er

wurde am 20. Dezember 2001 in Rickenbach

(LU) beerdigt.

Aapcr LTyz/er, Z)r. yz/ri/., C/zorAcrr,
Tterazwwwsrcr

Am 26. Dezember 2001 starb in Beromün-

ster Chorherr Dr. phil. Xaver Wyder. Am
29. August 1918 geboren, empfing der Ver-
storbene als Mitglied der Kongregation der

Heiligen Familie 1942 in Trier die Priester-
weihe und stand bis 1956 im Dienst dieser

Kongregation. Von 1956-1963 wirkte er als

Vikar in Lenzburg. Im Jahre 1962 wurde er
im Bistum Basel inkardiniert. 1963-1978
wirkte er als Pfarrer in Lenzburg, 1978-1988
als Kaplan in Rothenburg und seit 1988 als

Chorherr des Stiftes St. Michael in Bero-
münster. Er wurde am 31. Dezember 2001 in

Beromünster beerdigt.

BISTUM CHUR

Ernennungen
Bischof Amédée Grab ernannte:
Dr. iur can. Titus Lenherr zum Diözesanrich-

ter des Bistums Chur;
Ros/i/M Serno zur Notarin und Sekretärin des

Diözesangerichtes Chur.

Ausschreibungen
Infolge Demission des bisherigen Stelleninha-

bers werden folgende Pfarreien zur Wieder-
besetzung ausgeschrieben:
Andeer (GR)
Churwo/den (GR)
Küssnacht am R/g/ (SZ)
Lenzerhe/de (GR)
Mettmenstetten (ZH)
Mon und Stierva (GR)
Interessenten mögen sich melden bis zum
I. Februar 2002 beim Sekretariat des Bi-

schofsrates, Postfach 133, 7002 Chur.

Begegnung der Weltreligionen in Assisi

am 24. Januar 2002 —

Der Bischof von Chur bittet
um Begleitung im Gebet
Aric/z r/cm 77. SeyztewzÄer 2ÖÖ7

Die Terroranschläge in den USA haben un-
übersehbar deutlich gemacht, wie gespannt
die weltpolitische Situation ist. Die schreck-
liehen Ereignisse und der darauf folgende
Krieg in Afghanistan, aber auch die kritische
Lage im Heiligen Land haben die Menschen

zutiefst verstört. «Seither haben die Men-
sehen auf der ganzen Welt mit neuer Inten-
sität das Bewusstsein der persönlichen Ver-
wundbarkeit erfahren; sie haben begonnen,
mit einem tiefen, bis dahin nicht gekannten
Angstgefühl in die Zukunft zu schauen»'.
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Deshalb hat der Heilige Vater schon im No-
vember 2001 die Katholiken gebeten, am
14. Dezember 2001 einen Tag des Fastens

und des Betens um einen dauerhaften und

gerechten Frieden zu begehen. Bei der glei-
chen Gelegenheit hat der Papst die Absicht
ausgesprochen, «die Vertreter der Religionen
der Welt für den 24. Januar 2002 nach Assisi

einzuladen, um für die Uberwindung der Ge-

gensätze und für die Förderung des wahren
Friedens zu beten»®. Gerade die religiösen
Führer der Juden, der Christen und der Mus-

lime sollen die Initiative ergreifen, um den

Terrorismus öffentlich zu verurteilen und

seine Ursachen gemeinsam zu beseitigend

öz'e ITfz/f/a/zrr...
Johannes Paul II. wünscht, dass alle Gläubi-

gen die Begegnung von Assisi pilgernd und
betend vorbereiten und begleiten''. Die Not
der gegenwärtigen Zeit ruft nach einer Um-
kehr. Der äussere Weg einer Wallfahrt soll

uns einladen, einen inneren Weg der Liebe

zu gehen. Wir sollen in der Stille des Herzens
noch einmal die Strassen der Geschichte ent-
langgehen und uns fragen, ob unsere Wege
wirklich Wege der Liebe waren. Wie der
hl. Augustinus einmal sagte, sollen wir nicht
in erster Linie mit den Füssen, sondern mit
guten Gewohnheiten auf Christus zugehend
Gerade in Konflikten gilt es wiederzuent-
decken, dass jeder Mann und jede Frau Eben-

bild Gottes ist und an unserer Seite auf
eine einzige Bestimmung zugeht: das Reich

Gottes.

«»</ z/zw

Das Gebet ist das entscheidende Moment,
um die durch das reinigende Fasten und

schweigende Pilgern in uns entstandene
«Leere» mit dem Hören auf Gott und auf
den Nächsten zu erfüllen. Der Aufbau des

Friedens muss in der Tat aus den Herzen al-
1er kommen: Gott handelt und richtet, heilt
und rettet im Herzen. Wir dürfen nicht ver-
gessen: Es gibt gerade in dieser äusserst not-
vollen Lage keine Aussicht auf Frieden ohne
das Gebet. «Beten für den Frieden heisst,
das menschliche Herz dem Eindringen der
erneuernden Kraft Gottes öffnen... Beten

für den Frieden heisst beten für die Gerech-

tigkeit... Beten für den Frieden heisst beten
für die Freiheit, besonders für die Religions-
freiheit... Beten für den Frieden heisst dafür
beten, die Vergebung Gottes zu erlangen
und gleichzeitig im Mut zu wachsen, den je-
der nötig hat, der seinerseits die erlittenen
Verletzungen vergeben will»®.

Wz« w/r Zzzwf

Der Bischof von Chur, Amédée Grab, lädt
die Gläubigen der Diözese ein, die multireli-

giöse Begegnung von Assisi, zu der auch er
als Präsident des Rates der europäischen
Bischofskonferenzen eingeladen ist, pilgernd
und betend zu unterstützen. Als geeignete
Wallfahrtsorte hat er die Klosterkirche von
Einsiedeln und die Pfarrkirche von Sachsein

bezeichnet. Einzelne und Gruppen sind ge-
beten, sich bis zum 24. Januar auf den Weg
zu machen, um an diesen ausgezeichneten
Orten um das Geschenk des Friedens und
die Umkehr der Herzen zu beten. Beide

Wallfahrtsziele sind dafür gut geeignet: In

Einsiedeln wird Maria, die «Königin des Frie-
dens», und in Sachsein Bruder Klaus als der
Landespatron und Friedensstifter verehrt.

Vzgz7 rowt 23. /zmzzzzr
Als unmittelbare geistliche Vorbereitung auf
die Begegnung in Assisi soll in möglichst vie-
len Pfarreien und Ordensgemeinschaften am
Vorabend des 24. Januar eine Gebetswache

gehalten werden'. Die in den Abendstunden

gefeierte Vigil soll in einem Wortgottesdienst
bestehen, der ähnlich aufgebaut ist wie die

Lesehore des Stundengebetes: mit biblischen
und kirchlichen Lesungen, Psalmen und Ge-
betstexten, Momenten der Stille und Gesang.
Da der 24. Januar noch in der Gebetswoche
für die Einheit der Christen liegt, soll deren
Thema «In dir ist die Quelle des Lebens»

berücksichtigt werden. Wo es möglich ist,
können zu dieser Vigil auch Mitglieder ande-

rer Konfessionen eingeladen werden.

Z)zV irzzg» vow wzzz/zzro//g/ö7vw

/irgvgwzzwgew
Schon das erste multireligiöse Gebetstreffen

von Assisi hatte zu Missverständnissen und

Irritationen geführt. Können Gläubige ver-
schiedener Religionen überhaupt «zusam-
men» beten? Erwecken wir Christen nicht
den Eindruck eines religiösen Relativismus
und Indifferentismus, wenn wir mit Menschen
anderer Religionen zum Gebet zusammen-
kommen? Der Papst sieht diese Schwierig-
keit und möchte ausdrücklich die Gefahr
jedes Synkretismus vermeiden. Weder Glau-

bensüberzeugungen noch Frömmigkeitsfor-
men der verschiedenen Religionen dürfen
vermischt werden.
Die katholische Kirche hält einerseits daran

fest, dass Jesus Christus der einzige Erlöser
der Menschheit ist.® Andererseits respek-
tiert die Kirche die Freiheit jedes einzelnen
Menschen. Denn sie weiss: «Anders erhebt
die Wahrheit nicht Anspruch als Kraft der
Wahrheit selbst, die sanft und zugleich stark
den Geist durchdringt»®. So kann und will die

Kirche niemandem den christlichen Glauben

aufzwingen. Die Kirche kann aber mit allen

Menschen guten Willens ihre Hoffnung zum
Ausdruck bringen, dass religiöse Überzeu-

gungen nicht mehr zu Gewaltausbrüchen und

Kriegen führen werden. Ja, sie muss sich mit
allen Menschen guten Willens für einen ge-
rechten Frieden einsetzen - gerade auch, in-
dem sie betet. Mit den anderen Religionsge-
meinschaften zusammen kann sie in diesem
Sinn zum Ausdruck bringen, «dass das echte

religiöse Empfinden eine unerschöpfliche
Quelle der gegenseitigen Achtung und des

Verstehens unter den Völkern ist: genau dar-
in liegt das wichtigste Gegenmittel gegen Ge-
wait und Konflikte»'".

Domherr Christoph Cosetti

' Pp. Johannes Paul II., Botschaft zum Weltfriedenstag
am I.Januar 2002, Nr. I.

^Johannes Paul II., Ansprache vor dem Angelus-Ge-
bet (18. November 2001), 2, in: L'Osservatore Roma-

no (I9./20. November 2001), S. I.
* Vgl. Pp. Johannes Paul II., Botschaft zum Weltfrie-
denstag am I.Januar 2002, Nr. 12.

''Vgl. Pastoral-liturgische Hinweise zum Fasten und

zum Friedensgebet zur Vorbereitung auf das Treffen

in Assisi am 24. Januar 2002.
* Hl. Augustinus, Brief 155, 4, 13.

* Pp. Johannes Paul II., Botschaft zum Weltfriedenstag
am I.Januar 2002, Nr. 14.

* Vgl. Pastoral-liturgische Hinweise zum Fasten und

zum Friedensgebet zur Vorbereitung auf das Treffen

in Assisi am 24. Januar 2002.

®Vgl. Erklärung der Glaubenskongregation «Domi-
nus Jesus» vom 6. August 2000.
' II. Vatikanisches Konzil, Erklärung über die Reli-

gionsfreiheit «Dignitatis humanae», Nr. I.

Pp. Johannes Paul II., Botschaft zum Weltfriedens-

tag am I.Januar 2002, Nr. 14. Die offizielle deutsche

Übersetzung ist an dieser Stelle unzutreffend, wenn
sie das italienische Wort genu/'no bzw. das französi-
sehe Wort outhent/que mit dem Wort ehr/ich wieder-
gibt. Infolge eines verblendeten Gewissens können
auch Terroristen ein subjektiv ehr/jehes religiöses
Empfinden haben, wenn sie Unschuldige töten. Gera-
de das aber meint Papst Johannes Paul II. nicht, wenn
er in der Nr. 7 seiner Botschaft sagt: «Es ist eine

Profanierung der Religion, sich als Terroristen im
Namen Gottes zu bezeichnen, dem Menschen im
Namen Gottes Gewalt anzutun. Die terroristische
Gewalt steht im Gegensatz zum Glauben an Gott,
den Schöpfer des Menschen, der sich um den Men-
sehen kümmert und ihn liebt.» Es sei deshalb hier
die Übersetzung «das echte religiöse Empfinden» vor-
geschlagen.

Im Herrn verschieden
-Erwsr AYgg, TVo/? //c. rer. »«f.
ww</ emer/r/erter ZJowzAerr

Der Verstorbene wurde am 21. Februar 1920

in Vaduz geboren und am 5. Juli 1942 in Chur
zum Priester geweiht. Von 1942-1947 wid-
mete er sich dem Studium der Naturwissen-
Schäften an der Universität Freiburg, von
1942-1958 war er als Lehrer und Präfekt am

Kollegium Maria-Hilf in Schwyz tätig, von
1958-1970 als Schulkommissär in Vaduz (FL)
und von 1970—1985 als Religionslehrer in Va-
duz und von 1970-1972 zusätzlich in Eschen
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(FL). Von 1990-1998 war er nichtresidieren-
des Mitglied des Domkapitels Unserer Lieben
Frau zu Chur. Neben seiner beruflichen Tä-

tigkeit wirkte er in verschiedenen Gremien
und Kommissionen der Diözese wie des

Dekanates Liechtenstein mit. Seit 1984 war
er zudem Mitglied des Ritterordens vom
Hl. Grab zu Jerusalem. Seit 1985 verbrachte

er seinen Ruhestand in Vaduz, und solange

es ihm die Gesundheit erlaubte, stellte er sei-

ne priesterlichen Dienste der Pfarrei Vaduz

zur Verfügung. Seit einer schweren Erkran-

kung im Jahre 1997 lebte er in der Pflegeab-

teilung des Krankenhauses Vaduz, wo er am
20. Dezember 2001 verstarb. Er wurde am
27. Dezember in Vaduz begraben.

BISTUM ST. GALLEN

Erwachsenenfirmung
Am Freitag, I. März 2002, 17.30 Uhr, spendet
Generalvikar Anton Thaler das Sakrament
der Firmung in der Galluskapelle. Die Pfarr-
ämter sind gebeten, Frauen und Männer, die

sich firmen lassen wollen und entsprechend
auf das Sakrament vorbereitet worden sind,

der Bischöflichen Kanzlei zu melden. Telefon
071227 33 40, Fax 071227 33 41, E-Mail

kanzlei@bistum-stgallen.ch.

Personalverzeichnis 2002
Das Personalverzeichnis der Diözese St. Gal-
len 2002 mit Redaktionsschluss am I. Dezem-
ber 2001 liegt vor. Es ist ein wichtiges Ar-
beitsinstrument für alle, die im kirchlichen
Dienst tätig sind. Gleichzeitig informiert es

auch über die im Laufe eines Jahres erfolgten
personellen Veränderungen. Bereits konnten
auch erste Seelsorgeeinheiten aufgeführt
werden. Im Übrigen entspricht der Aufbau
des Verzeichnisses seinem Vorgänger. Wie
bisher sind auch im Anschluss an den Bis-

tumsteil weltkirchliche, gesamtschweizeri-
sehe und sprachregionale Institutionen auf-

geführt. Dieser Teil wird vom Sekretariat der
Schweizerischen Bischofskonferenz erstellt
und verantwortet.
Die Daten für das Personalverzeichnis sind

sorgfältig zusammengetragen und auch zu-
sammengestellt worden. Sollten sich trotz
aller Achtsamkeit eventuelle Fehler einge-
schlichen haben, so können diese zusammen
mit Änderungswünschen schriftlich der
Kanzlei gemeldet werden, und zwar auf dem

«Berichtigungszettel», der letzten Seite im

Verzeichnis. Die Arbeitsgruppe PV 2003 wird
im Herbst dieses Jahres über alifällige Ände-

rungen entscheiden.

Das Personalverzeichnis kann zum Preis von
20 Franken (zuzüglich Versandspesen) bezo-

gen werden bei: Bischöfliche Kanzlei, Kloster-
hof 6 b, Postfach 263, 9001 St. Gallen, Telefon
071227 33 40, Fax 071227 33 41, E-Mail

kanzlei@bistum-stgallen.ch

BISTUM SITTEN

Kandidaten für den Ständigen Diakonat:
Lektorat und Akolythat
Der Bischof von Sitten, Mgr. Norbert Brun-

ner, hat am Samstag, I. Dezember 2001, in der
Pfarrkirche von Fully, folgenden Kandidaten
für den Ständigen Diakonat die Dienstämter
des Lektorates und des Akolythates verlie-
hen: ßruchez Edmond, Fully; Crettoz Gérard,

Brämis; Stéphane Vergère, Vétroz.

Diakonatsweihe
Am Fest der Unbefleckten Empfängnis Ma-

riens, am 8. Dezember 2001, weihte Bischof
Norbert Brunner in Simplon-Dorf den Prie-
steramtskandidaten Ed/ Arno/d, Brig, zum Dia-
kon. Edi Arnold absolviert zurzeit in Simplon-
Dorf das Pastoraljahr.

Ernennungen
Der Priesterrat des Bistums Sitten hat an

seiner konstituierenden Sitzung vom 21. No-
vember 2001 das Büro des Priesterrates neu

gewählt:
Richard Lehnet Vize-Präsident für den deutsch-

sprachigen Teil;

Cyr/// R/edet Vize-Präsident für den franzö-

sischsprachigen Teil;

Jean-P/erre ßrunnet Sekretär;
Char/es-Henri Salamo/ard, Sekretär.
Diese vier Mitglieder bilden zusammen mit
Bischof Norbert ßrunnei; der den Vorsitz führt,
das Büro des Priesterrates.

Ebenso hat der Priesterrat am 21. Novem-
ber 2001 gewählt;
Maree/ Marge/isch als Vertreter des Priester-
rates in die Fortbildungskommission Ober-
wallis sowie als ihren Vertreter in den Ak-
tionsrates des Fastenopfers und
René-Me/nrad Kae/in c. r. als zweiten Delegier-
ten in die Kommission «Bischöfe-Priester».

Im Herrn verschieden

ylttgwrft« 5W/zr«o/<«r/, <z/r P/wrrer
Am Freitag, 21. Dezember 2001, starb alt
Pfarrer Augustin Salamolard im Spital Grave-
lone in Sitten im Alter von 89 Jahren.

Augustin Salamolard wurde am 14. Septem-
ber 1912 in Veysonnaz geboren. Am 25. Juni
1939 weihte ihn Bischof Victor Bieler zum
Priester. Augustin Salamolard war zuerst
Vikar in Nendaz (1939-1941), danach war er
Administrator von Isérables (1941-1947) und

von 1947-1979 wirkte er als Pfarrer von
Plan-Conthey. 1979 trat er in den Ruhestand
und zog sich nach Vétroz zurück.
Der Beerdigungsgottesdienst von Augustin
Salamolard fand am 26. Dezember 2001 in

Conthey statt. Sein Grab ist in Veysonnaz.

Statuten des Priesterrates
des Bistums Sitten

77»eo/ogArPf Gr«nr///7gtw

Art. I

Das II. Vatikanische Konzil «lehrt uns, dass

zwischen dem Bischof und seinen Priestern»
in den Teilkirchen «eine hierarchische Ge-
meinschaft besteht, dank welcher der Bischof
und die Priester am gleichen Priestertum
und am gleichen Dienste teilhaben, wenn
auch auf verschiedenen Stufen, die durch die

erhaltene Weihe und die kanonische Sen-

dung bestimmt werden».'

Art. 2

2.1 Der Priesterrat als Vertretung des

Presbyteriums ist ein Organ der Mit-
Verantwortung. Er berät und unter-
stützt den Bischof in seinen seelsorg-
liehen Aufgaben und in der Leitung
des Bistums sowie in Fragen der
kirchlichen Ämter. Die Mitverant-

wortung in diesen Aufgaben ist durch
das Kirchenrecht geregelt."

2.2 Jedes Mitglied des Priesterrates betei-

ligt sich in offener und verantwortli-
eher Art und Weise auf Grund seiner

seelsorgerischen Erfahrung an den Be-

ratungen. Das gleiche Recht steht auch

dem Bischof zu, wenn er es wünscht;
bei diesen Beratungen hat jedoch der

Beitrag des Bischofs keinen Beschluss-

Charakter und soll die übrigen Diskus-

sionsmitglieder in ihrer freien Mei-

nungsäusserung nicht hemmen.
2.3 Die Entscheidung über eingereichte

Anträge steht dem Bischof zu. Wenn

er diesen nicht zustimmen kann, gibt
er dafür seine Gründe an.

Art. 3

3.1 Die Hauptsorge des Priesterrates gilt
den Fragen, welche Leben und Dienst
der Priester betreffen.
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3.2 Die Beratungen des Priesterrates
befassen sich mit den Aufgaben, den

Methoden und der Planung der Seel-

sorge sowie der Leitung des Bistums
und den Fragen der kirchlichen Am-
ter.

3.3 In Seelsorgefragen strebt das Büro
des Priesterrates eine enge Zusam-
menarbeit mit dem Rat der Diakone7
dem Rat der Laientheologinnen und

Laientheologen'' sowie mit dem Büro
des Seelsorgerates an. Nach Bedarf
hält das Büro des Priesterrates auch

Kontakt mit der Ausbildungs- und

Fortbildungskommission.

Z/«//7//?7/e7Ktf£zw«g-

Art. 4

Der Priesterrat setzt sich zusammen aus

Priestern der beiden Sprachregionen des

Bistums.
4. / /Vl/tg//eder von Amtes wegen
4.1.1 Drei Vertreter des Ordinariates (Bi-

schof und Generalvikare)
4.1.2 Der Regens des Priesterseminars
4.2 Gewäh/te M/tg/ieder
4.2.1 Ein Vertreter je Dekanat, welcher von

den Priestern seines Dekanates ge-
wählt wird, wobei es auch der Dekan
sein darf (gesamt zwölf Dekanatsver-

treter).
4.2.2 Ein Vertreter der Gebietsabtei St. Mau-

rice. (Ist dieser schon gewählter Ver-

treter des Dekanates, so entfällt
4.2.2.)

4.2.3 Zwei Vertreter der Ordensleute. Ei-

ner von den Chorherren des Gros-
sen St. Bernhard und einer als Vertre-
ter der anderen Ordensleute.

4.3 Berufene Mitglieder
Der Bischof kann drei weitere Mit-
glieder berufen, damit eine bessere

Vertretung nach Alter, Wirkungsfeld,
Seelsorgeausrichtung usw. gegeben ist.

Art. 5

5.1 Die Amtsdauer beträgt vier Jahre.
5.2 Ein Mitglied des Priesterrates, welches

das Dekanat oder das Gremium, wel-
ches ihn gewählt hat, verlässt, verliert
sein Mandat. Das Gleiche gilt für alle

Mitglieder, welche die Demission ein-
reichen. In all diesen Fällen wird so-
fort ein neues Mitglied gewählt bzw.

berufen.

Orgawe ZV/Vstem/tes

Art. 6

Die Organe des Priesterrates sind:

I. Die Plenarversammlung

2. Die Versammlung in den Sprachregionen
3. Das Büro des Priesterrates
4. Die Kommissionen

Die /"/ewariw.sa/rawt/M»g

Art. 7

7.1 Zusammensetzung
Als Plenarversammlung wird die Sit-

zung aller Mitglieder des Priesterrates

(jener von Amtes wegen, der gewähl-
ten sowie der berufenen Mitglieder)
bezeichnet.

7.2 Sitzungen
7.2.1 Die Plenarversammlung findet min-

destens zweimal jährlich - abwechs-

lungsweise im Oberwallis und im Un-
terwallis - statt. Die Sitzung wird
vom Bischof oder seinem delegierten
Vertreter geleitet.

7.2.2 Ausserordentliche Sitzungen finden

statt auf Antrag des Bischofs, des

Büros oder eines Drittels der Mitglie-
der des Priesterrates.

7.2.3 Da der Priesterrat in der Regel in

sprachlich getrennten Gruppen arbei-

tet, ist die Plenarversammlung vor al-

lern jener Ort, an dem Informationen
weitergegeben oder für das ganze Bis-

tum notwendige Diskussionspunkte
und Beratungsgegenstände abschlies-

send, d. h. nach der Diskussion in den

Versammlungen der Sprachregionen,
behandelt werden.

7.2.4 Integraler Teil der Plenarversammlung
ist immer das gemeinsame Gebet und
das gemeinsame Mittagessen.

D/V V£r.«/w/7w/w»g zw 5/>r/Z(7/regzo«£w

Art. 8

8. / Zusammensetzung
Als Versammlung der Sprachregio-
nen wird die getrennte Sitzung aller

deutschsprachigen bzw. aller franzö-
sischsprachigen Mitglieder bezeichnet.

8.2 Sitzungen
8.2.1 Die Versammlung in Sprachregionen

findet mindestens zweimal jährlich
am selben Ort und am selben Tag wie
die Plenarversammlung statt. Sie wird
vom Co-Präsidenten der jeweiligen
Sprachregion geleitet.

8.2.2 Der Co-Präsident kann die Mitglie-
der seiner jeweiligen Sprachregion je-
derzeit zu ausserordentlichen Sitzun-

gen einberufen, wenn Fragen, welche

wegen ihrer Aktualität eine rasche

Antwort verlangen, dringend disku-

tiert werden müssen.
8.2.3 Die Beschlüsse dieser ausserordent-

liehen Sitzungen werden dem Bischof

zur Weiterbearbeitung und/oder Be-

schlussfassung weiter geleitet, damit

er diese für die Sprachregion veröf-
fentlicht oder für die nächste Plenar-

Sitzung traktandiert.
8.2.4 Zur Vorbereitung einer ausseror-

dentlichen Sitzung treffen sich der Co-
Präsident und der Sekretär.

Drw 2?z/ro

Art. 9

9. / Zusammensetzung
Das Büro des Priesterrates zählt
5 Mitglieder, den Bischof von Amtes

wegen und vier gewählte Mitglieder.
Die deutschsprachige und die franzö-
sischsprachige Gruppe wählt je einen
Co-Präsidenten und einen Sekretär
ins Büro. Die Sitzungen werden ab-

wechslungsweise von einem der Co-
Präsidenten geleitet. Bei Stimmen-

gleichheit entscheidet der Bischof.
9.2 Arbeitsweise

Dem Büro obliegt die Planung der
Arbeit des Priesterrates. Das heisst:

9.2.1 Das Büro plant aus der konkreten Si-

tuation des Bistums heraus die Arbeit
langfristig und umschreibt kurz die
sich aufzwingenden Probleme.

9.2.2 Bei der Bearbeitung der einzelnen
Themen sind folgende Punkte zu be-

achten:

- Problemstellung
(Situationsbericht);

- Problembeurteilung;

- ein oder mehrere Lösungs-
Vorschläge;

- Fragen für die Diskussion

(Gruppenarbeit).
9.2.3 Das Büro beauftragt einen Fachmann

oder eine Kommission, wenn es die

Erarbeitung einzelner Fragen und

Probleme erfordert.
9.2.4 Das Büro legt die Sitzungen des Prie-

sterrates fest und erstellt für jede Sit-

zung (sowohl für die Plenarversamm-

lung wie auch für die Versammlung in

Sprachregionen) die Traktandenliste
und die Arbeitspapiere.

9.2.5 Das Büro kündigt die Daten zu Be-

ginn des Jahres an und schickt die

Traktandenliste drei Wochen und die

Arbeitspapiere spätestens eine Wo-
che vor der Sitzung allen Mitgliedern
zum Studium zu.

9.2.6 Das Büro sendet, falls eine Vernehm-
lassung nötig ist, die Texte an die Mit-
glieder des Priesterrates und fordert
für die Ausarbeitung der endgültigen
Vorlage deren Stellungnahme ein.

9.2.7 Das Büro unterbreitet die verab-
schiedeten Vorlagen der Plenarver-
Sammlung sowie der Versammlung
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der Sprachregionen dem Bischof zur
Entscheidung.

9.2.8 Das Büro koordiniert die Arbeit des

Priesterrates mit der Arbeit des Ra-

tes der Diakone', dem Rat der Laien-

theologinnen und Laientheologen'
sowie mit dem Seelsorgerat.

9.2.9 Das Büro hält Kontakt mit der Fort-
bildungskommission und mit den

Priesterräten der anderen Bistümer.
Für diese Aufgabe kann das Büro
auch ein Mitglied des Priesterrates

delegieren.
9.3 Das Büro hält vor jeder Plenarsitzung

mindestens eine Vorbereitungssitzung
ab. Im Anschluss an jede Plenarver-

Sammlung trifft sich das Büro zu einer

Auswertung.

DzV ÄbwzzMZM/owew

Art. 10

Bei Bedarf und für die Erarbeitung einzelner
Fragen und Probleme kann das Büro des

Priesterrates auch einen Fachmann beauftra-

gen und eine Kommission bilden.
Die Richtlinien, das Pflichtenheft und der

Zeitpunkt für die einzelnen Arbeiten werden

vom Büro festgesetzt.

/lr/W/wWw z/es /V/esferraïes

Art. II
Wahlen und Abstimmungen
//./ Wob/modus

Die Wahlen erfolgen geheim, wobei
im ersten und zweiten Wahlgang das

absolute Mehr gilt. Bei einem allfälli-

gen dritten Wahlgang entscheidet das

relative Mehr. Bei Stimmengleichheit
gilt Losentscheid.

//.2 Abstimmungen
Bei Abstimmung über einen Verhand-

lungsgegenstand gilt Zweidrittelmehr-
heit der Anwesenden. Auf Wunsch
muss die Abstimmung geheim durch-

geführt werden. Nach der Abstim-

mung geht die Vorlage zur Entschei-

dung, Weiterbearbeitung und Veröf-
fentlichung an den Bischof.

AwftYZgc MWZ/ Vzvvm/wz/zzsszzrage«

Art. 12

/2.i Antröge

Anträge zuhanden des Priesterrates
können von jedem Priester, Ordens-
mann oder von jeder Dekanatskon-
ferenz gestellt werden. Die Anträge
sind dem jeweiligen Co-Präsidenten
einzureichen.
Das Büro prüft und entscheidet, ob
und wann die Anträge im Priesterrat

behandelt werden. Über alle Anträge,
die eingereicht werden, und auch

über die Gründe, weshalb ein Antrag
nicht auf die Traktandenliste aufge-

nommen wurde, ist der Priesterrat
zu orientieren.

/2.2 Vernehmlassungen
12.2.1 In der Regel berät der Priesterrat

in sprachlich getrennten Sitzungen.
Wird ein Traktandum in einer Ver-

Sammlung der Sprachregionen nicht
abschliessend behandelt, kann eine

zweite Lesung beantragt oder die

Fragestellung den Dekanaten zur Ver-

nehmlassung unterbreitet werden. Es

kann auch eine Umfrage unter allen

Priestern gemacht werden. Diese

Umfrage ist aber nicht bindend.
12.2.2 In der Plenarversammlung werden In-

formationen weitergegeben. Sie kön-

nen durch ergänzende Fragen/Ant-
Worten vervollständigt werden, sind

aber während der Sitzung nicht Ge-

genstand einer Diskussion. Der Prie-

sterrat kann jedoch verlangen, dass

Informationen traktandierter Gegen-
stand einer späteren Sitzung werden.

zzraz/

Art. i 3

(3. / Traktanden

Die Traktandenpunkte, die Gegen-
stände der Vernehmlassung, der Um-
frage oder der Information werden
vom Bischof, seinem delegierten Ver-

treter, den Co-Präsidenten, von einem

Beauftragten, oder vom Verantwort-
liehen, der die Unterlagen erstellt hat,
im Rate vorgetragen.

/3.2 Protokoll

Über die Sitzung der Plenarversamm-

lung und die Versammlung in Sprach-

regionen, sowie jene des Büros wird
mindestens ein Beschlussprotokoll ge-
führt. Das Protokoll ist von der jewei-
ligen Versammlung an der folgenden
Sitzung zu genehmigen.

/w/orwzzzft'o»

Art. 14

Einer der beiden Sekretäre des Priesterrates
oder ein vom Priesterrat hierfür Beauftrag-
ter verfasst einen Bericht über die Sitzungen
des Priesterrates zuhanden der amtlichen

Veröffentlichungen. Am Schluss jeder Plenar-

Sitzung wird vom Büro entschieden, welche

Verhandlungspunkte in der Lokalpresse ver-
öffentlicht werden sollen.
Wenn möglich sollte die Medienmitteilung
vor der Veröffentlichung von den Co-Präsi-
denten eingesehen werden.

Vèrsc/tzWeMM

Art. 15

15.1 E/nfubrung
Am Anfang jeder Amtszeit ist den

Mitgliedern Gelegenheit zu geben,
sich mit der Arbeit des Priesterrates

vertraut zu machen.
/5.2 Entschädigung
15.2.1 Die Mitarbeit im Priesterrat ist eh-

renamtlich. Spesen und besondere

Aufträge werden vom Bischöflichen

Ordinariat vergütet.
15.2.2 Die Büromitglieder können am Ende

jedes Jahres für Büroauslagen eine

Spesenliste ans Bischöfliche Ordina-
riat einreichen.

Äowta&r w//Y r/er« Ä/eray r/es .S/sïkwm

Art. 16

Die Mitglieder des Priesterrates stehen mit
den Priestern, die sie im Rat vertreten, in en-

gem Kontakt, orientieren sie über die Arbeit
des Priesterrates, holen ihre Meinung ein
und bringen diese in den Sitzungen zum Aus-
druck.

StoftzteMäwz/erz/wg

Art. 17

Änderungen dieses Statuts bedürfen der Zu-
Stimmung von zwei Dritteln der anwesen-
den Mitglieder und der Genehmigung durch
den Bischof. Die Statuten treten nach An-
nähme durch den Priesterrat und nach Ge-

nehmigung des Bischofs in Kraft.

Die Statuten wurden an der Plenarver-

Sammlung des Priesterrates vom 6. Juni 2001

in Visp einstimmig angenommen und von Bi-

schof Norbert Brunner genehmigt.

' Zirkularschreiben der Kleruskongregation über die

Priesterräte vom II. April 1970, Nr. 3, SKZ 20/1970,
S. 186. Vgl. Dogmatische Konstitution Christus Do-
minus Nr. 28, Dekret Presbyterium ordinis Nr. 7;

CIC Can. 495 § I: «In jeder Diözese ist ein Priester-

rat einzurichten, das ist ein Kreis von Priestern, der
als Repräsentant des Presbyteriums gleichsam Senat

des Bischofs ist...»; Novo Millennio ineunte Nr. 45.
* Can. 495 § I: «In jeder Diözese ist ein Priesterrat
einzurichten, das ist ein Kreis von Priestern, der als

Repräsentant des Presbyteriums gleichsam Senat des

Bischofs ist; seine Aufgabe besteht darin, den Bischof
bei der Leitung der Diözese nach Massgabe des

Rechts zu unterstützen, um das pastorale Wohl des

ihm anvertrauten Teiles des Gottesvolkes so gut wie
eben möglich zu fördern.» Can. 500 § I; «Es ist Sache

des Diözesanbischofs, den Priesterrat einzuberufen,
ihm vorzustehen, die in ihm zu behandelnden Bera-

tungsgegenstände festzulegen bzw. von Mitgliedern
vorgeschlagene Beratungsgegenstände zuzulasen. § 2

- Der Priesterrat hat nur beratendes Stimmrecht;
der Diözesanbischof hat ihn bei Angelegenheiten
von grösserer Bedeutung anzuhören, benötigt seine
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Zustimmung aber nur in den im Recht ausdrücklich

genannten Fällen. § 3 — Der Priesterrat kann niemals

ohne den Diözesanbischof handeln, dem es auch al-

lein zusteht, für die Bekanntgabe der gemäss § 2 ge-
fassten Beschlüsse zu sorgen.»
* Der Rat der Diakone und der Rat der Laientheolo-

ginnen und Laientheologen sind zwei Gremien, wel-
che in unserem Bistum noch konstituiert werden
müssen.
* Vgl. Fussnote 3.

* Vgl. Fussnote 3.

* Vgl. Fussnote 3.

HINWEIS
WELTGEBETSTAG
ZU RUMÄNIEN

Der Weltgebetstag wurde 1887 von Frauen

in Amerika gegründet und hat sich im Laufe

der Zeit zu einer weltweiten ökumenischen

Bewegung entwickelt. Auf der ganzen Welt
laden Frauen am ersten Freitag im März zu

informiertem Beten und betendem Honde/n

ein. Die Weltgebetstags-Unterlagen werden
jedes Jahr in einem anderen Land vorberei-

tet und dann in den einzelnen Ländern und

Regionen übersetzt und an die jeweilige
Situation angepasst. Jene des nächsten Jahres

wurden in Rumänien vorbereitet. Mit ihren

Unterlagen laden die Frauen aus Rumänien

zu einem Weg der Versöhnung ein.

Zur Vorbereitung gibt das Schweizerische

Weltgebetstags-Komitee verschiedene Un-

terlagen heraus, unter anderem eine Mate-

rialliste und ein Arbeitsheft.' Über das Land

selber, also über Rumänien, sind bereits the-
matische Nummern von Zeitschriften er-
schienen. Heft 5/2001 der von den konfes-
sionellen Frauenverbänden herausgegebenen
«Zeitschrift für Emanzipation. Glaube. Kul-

turkritik - Schritte ins Offene» ist als Heft
zum Weltgebetstag 2002 konzipiert.^ Auch
die evangelische Zeitschrift «Frauen Forum»,
die gesellschaftliche und religiöse Fragen aus

' Schweizerischer Weltgebetstag, Rigastrasse 5, 7000

Chur, Telefon 081252 50 36, Fax 081252 53 51,

E-Mail wgtsekretariat@wgt.ch (www.wgt.ch).
* Schritte ins Offene, Winterthurerstrasse 60, Post-

fach 2961, 8033 Zürich, Telefon Oi 363 06 93, Fax 01

923 88 71 (www.schritte-ins-offene.ch).
* Frauen Forum,. Postfach 293, 3065 Bolligen,Telefon
031 922 12 II.
* Wendekreis, Postfach 62, 6405 Immensee, Telefon
041 854 13 91, Fax 041 854 14 10.

der Sicht von Frauen aufgreift, widmet eine
ihrer 8 Ausgaben dem Weltgebetstag; so ist
das Heft Oktober/November 2001 Rumänien

gewidmet.^ Und die von der Bethlehem Mis-

sion Immensee herausgegebene Monatszeit-
schrift «Wendekreis» schliesslich widmet ihr
Novemberheft 2001 schwerpunktmässig Ru-

mänien* Mit all diesen Unterlagen kann

wirklich informiert auf das Beten vorberei-
tet werden. Redokt/on

BILDUNG
THOMAS-AKADEMIE
EINSIEDELN

Die Theologische Schule der Benediktiner-
abtei Einsiedeln lädt zur Thomas-Akademie
auf Samstag, den 26. Januar 2002, um 10 Uhr
in der «Alten Mühle» des Klosters ein. Prof.

Dr. Werner Oechslin spricht über das Thema
Barock und benediktinisches Leben unter
dem Titel «Benedikt versus Vitruv; Klösterli-
che oder architektonische Zielsetzung?».

WORTMELDUNGEN
Auf dem Weg zur Eu-
charistiegemeinschaft

Der angesprochene Absatz aus

dem Festvortrag von Professor
Schneider in der SKZ 49/2001 ist
absolut richtig, und ich freue mich,
dass der Festredner «Klartext» ge-

sprachen hat. Die Erwiderung in

der SKZ 51-52/2001 löste bei mir
Kopfschütteln aus, und die For-

mulierung von «traditionsdogma-
tischen Gewissensbissen» finde
ich anmassend.

Ich habe Mühe mit den Argumen-
ten, die der Verfasser in der Erwi-

derung zum obigen Artikel an-
führt. «Ein Gespür für die Sprache
der Symbolik» bedeutet für mich
nicht, bereits konsekrierte Hostien
bei der Gabenbereitung wieder auf

den Altar zu stellen. Das kann ich

nur als Täuschung bezeichnen. Ei-

nem ersten Fehlverhalten wird ein-
fach ein weiteres angefügt. In der
Liturgie herrscht ohnehin genug
Wildwuchs.

Dass das ein seit langem bewähr-

ter Weg ist, lese ich zum ersten
Mal und kann dem so genannt
«Bewährten» absolut nicht zu-
stimmen. Seit langem befasse ich

mich relativ intensiv mit Liturgie
(sogar als Frau!) und halte auch ab

und zu in unserer priesterlosen
Pfarrei Wortgottesdienste. Dabei
achte ich sehr auf die Wortwahl
und die Rituale bzw. Handlungen,
um den Gläubigen nicht etwas vor-
zumachen. Erika ßü/i/er

«personae probatae»
nur ein europäisches
Problem!

Bischof Norbert Brunner geht in

seinem Interview über die Bi-

schofssynode in Rom (SKZ 51-52/
2001) auf die Frage nach Einheit
und Vielfalt der katholischen Kir-
chenlehre ein. Zu Recht hebt er
die So//darität hervor, die verlange,
«die Anliegen meiner Mitbrüder

(Schwestern gibt es ja leider noch

nicht!) in den andern Ländern und

Kontinenten ernst (zu) nehme(n)».
Als gleichwichtig bezeichnet er die

Subsidiarität, wonach die meisten

Kirchenentscheidungen nicht zen-
tralistisch in Rom entschieden
werden dürften. Dass dies aller-

dings echtes Vertrauen in die (zu-
meist zentralistisch vorgesetzten)
Ortsbischöfe voraussetzen würde,
betont der Bischof sehr richtig.
Offenbar werden diese beiden,
schon vom Vatikanum II hervor-
gehobenen christlichen Grund-
werte von Solidarität und Subsi-

diarität, ja sogar das Vertrauen in

die eigenen Bischöfe ausgerechnet
von der obersten Kirchenleitung
nicht wirklich ernst genommen
noch kaum in die Tat umgesetzt.
Wie mir scheint, nimmt dann auch

Bischof Brunner die Brisanz seiner

guten Theorie für die konkrete
Frage der «viri probati» nicht
mehr wahr (von Frauen wird ein-
mal mehr nicht einmal mehr gere-
det; offenbar ganz im Sinne der
obersten Kirchenleitung).
Wo bleibt jetzt die Solidarität?
Nun findet nämlich Bischof Nor-

bert, «dass man Lösungen nur in

der Einheit der Gesamtkirche lö-

sen kann». Und das heisst doch im

Klartext, dass es also gar keine

Lösung geben wird, denn die Ge-
samtkirche (gemeint ist damit ver-
mutlich die römische Hierarchie
und nicht die weltweite Gemein-
schaft der Christen) will ja offen-
sichtlich weder ihre Machtposition
aufgeben noch Solidarität und Sub-

sidiarität ernst nehmen.

Jedenfalls macht es sich Bischof
Brunner zu einfach, wenn er dann

das Problem der «viri probati»
kurzerhand abserviert mit der

plumpen Bemerkung; «Dies ist
kein weltweites Problem, son-
dem ist vor allem auf Europa be-

schränkt.» Meines Wissens gibt es

sowohl europäische Länder, wel-
che auch ohne «personae proba-
tae» (wie Bischof Otmar Mäder
schon vor Jahren formulierte) ge-
nügend Priester haben sollen, als

auch Afrika, Ozeanien und ganz
Amerika, die den Zölibat sehr
wohl als Problem wahrnehmen.
Also doch ein weltweites Problem!
Doch sowohl europäische wie
weltweite Probleme wären zu lö-
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sen, wenn man wollte, oder wenn
man Solidarität und Subsidiarität
oder schlicht Vertrauen in einan-

der und in Gott wirklich leben

würde. In der Theorie hat Bischof
Norbert wirklich sehr recht.

Hons Hüf>p/

BUCH

Das Altern reflektiert

Carlo M. Martini, Hören, was der
Leib uns sagt. Wohlbefinden, Ge-

sundheit, Krankheit, Sexualität,

Hoffnung auf ein Weiterleben, Ver-

lag Neue Stadt, München 2000,
121 Seiten.

Carlo Maria Martini, der Mailän-

der Kardinal-Erzbischof, begibt sich

hier auf neue, auch für ihn un-

gewohnte Wege. Thema sind die

eigenen Erfahrungen und Refle-

xionen des Alterns. Das hat ihm,

dem Schreibgewandten, offensicht-
lieh Mühe bereitet, da er mit dem

Nachdenken über bestimmte Din-

ge und Erfahrungen nie ans Ende

kam. Er musste die Erfahrung ma-
chen, dass vieles nicht so leicht

gesagt werden kann, wenn man

persönlich involviert ist. Leib und

Leben sind eben doch ein viel-
schichtiges Ganzes, eine komplexe
Wirklichkeit. Seine Gedanken über
«Gesundheit und Krankheit», «Se-

xualität», «die Auferstehung des

Fleisches» sind formal Strichpunkt-
artige Anmerkungen und Aphoris-
men, aber keine systematischen
Abhandlungen, schon gar nicht
lehrhafte Erklärungen. Sie wollen
einfach eine Einladung sein zu

einem befreienden Nachdenken
über Leib und Leben, Zeit und

Ewigkeit. Gerade mit dieser

schleppenden Diktion wirkt Carlo
Maria Martini nachhaltiger als

sonst; denn seine Abhandlungen
sind Glaubenszeugnisse, die in

ihrer schlichten Menschlichkeit

überzeugen. „Leo Ett/m
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Kapellgenossenschaft Wagen (bei Jona)

sucht auf den 1. Januar 2002 oder nach Vereinbarung
einen

Benefiziat
Wer wir sind und was wir bieten:
Wagen gehört politisch und kirchlich zur Gemeinde
und Pfarrei Jona (am Zürichsee) und wird betreut
durch eine Kapellgenossenschaft. Vor zwei Jahren
wurde die dazugehörende Kapelle innen neu restau-
riert. Das geräumige Pfarrhaus mit einem wunder-
schönen Garten befindet sich unmittelbar neben der
Kapelle. Wöchentlich werden in der Kapelle zwei
Werktagsgottesdienste und am Sonntag ein Gottes-
dienst gefeiert. Ein aktives Seelsorgeteam unter-
stützt Sie in Ihrer Arbeit.

Was wir möchten:
Einen rüstigen, älteren Priester, der diese Aufgabe
mit Freude übernehmen möchte und bereit ist, sich
im Seelsorgeteam Jona zu integrieren.

Für Fragen und weitere Auskünfte stehen Ihnen un-
ser Pfarrer Reto Oberholzer, Telefon 055 224 40 70,
oder Herr Josef Morger, Präsident Kapellrat, Telefon
055 212 38 31 (Privat), oder Telefon 055 225 48 60
(Geschäft), gerne zur Verfügung.

Ihre schriftliche Bewerbung senden Sie bitte direkt
an das Diözesane Personalamt, Klosterhof 6b, 9001
St. Gallen.

BENEDIKTINERKLOSTER ENGELBERG
Katholisches Pfarramt Engelberg (OW)

Wir suchen auf das neue Schuljahr
2002/2003 einen/eine

Mitarbeiter/Mitarbeiterin
Katechetin/Katecheten oder
Pastoralassistentin/Pastoralassistenten
für ein Pensum von 80-100%

Aufgabenbereiche:
- 10-12 Stunden Religionsunterricht
- Mitgestaltung von Schul- und Jugendgottes-

diensten
- Mitwirkung in der Jugendseelsorge und der

Erwachsenenbildung
- aktive Mitarbeit im Pfarreileben

Wir bieten Ihnen eine selbständige, interessante, ab-
wechslungsreiche Tätigkeit in einer angenehmen
und offenen Arbeitsumgebung, getragen von einer
benediktinischen Spiritualität. Die Entlohnung ent-
spricht den kantonalen Vorgaben.

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne:
Pfarrer P. Christian Meyer, Telefon 041 639 61 31

Senden Sie Ihre schriftliche Bewerbung mit den übli-
chen Unterlagen bis zum 20. Februar 2002 an:
Pfarrer P. Christian Meyer
Kath. Pfarramt
6390 Engelberg
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Katholische Kirchgemeinde
Kloten-Bassersdorf

Auf Anfang August oder nach Vereinbarung suchen
wir eine/einen

Pastoralassistenten/
Pastoralassistentin
(oder evtl. Katecheten/Katechetin)

Ihre Aufgabengebiete sehen wir in folgenden Berei-
chen:
- Religionsunterricht, v.a. Mittelstufe (ca. 6 Lektio-

nen)
- Mitarbeit beim Projekt «Firmung ab 17»

- Betreuung, Begleitung und Animation unserer
grossen Kinder- und Jugendarbeit (teilweise im
Team)

- Mitarbeit in der Liturgie
- allgemeine Pfarreiarbeit, je nach Eignung und

Fähigkeiten

Wir stellen uns eine vielseitige Persönlichkeit vor, die
gerne eigenständig und kompetent arbeitet und die
Freude hat am Zusammensein mit Menschen ver-
schiedener Altersgruppen.

Unsere Pfarrei (3600 Katholiken) gehört zum Flugha-
fengebiet, ist deshalb kulturell stark durchmischt
und sehr offen für vieles. Geleitet wird sie von einem
Gemeindeleiterehepaar, zusammen mit vielen Teil-
zeitkräften vom Ort.

Wenn Sie Interesse haben, so melden Sie sich bitte
möglichst bald bei Doris Belser, Telefon 0041-
1 836 79 90, E-Mail: kathbasi@tiscalinet.ch.

Schriftliche Bewerbungen richten Sie bitte an Herrn
Carl Toller, Ebnetstrasse 3, 8309 Nürensdorf, Telefon
01 836 77 56.

Solidaritäfsfonds
für Mutter und Kind SOFO

Helfen Sie mit
...Frauen zu unterstützen, die durch Schwangerschaft,
Geburt oder Kleinkinderbetreuung in Not geraten.
Postkonto 60-6287-7

SKF
Schweizerischer Katholischer Frauenbund SKF

Burgerstrasse 17, 6000 Luzern 7
Tel 041-226 02 25, www.frauenbund.ch

il Vergolden
Reparieren „Restaurieren

Ihre wertvollen und antiken Messkelche,

Vortragskreuze, Tabernakel, Ewiglicht-
ampeln und Altarleuchter restaurieren wir
stilgerecht und mit grossem fachmänni-
schem Können.

SI L BAG AG
Grossmatte-Ost 24, 6014 Littau
Tel 041 259 43 43, Fax 041 259 43 44

Mail: silbag@tic.ch

Gratisinserat

Kath. Kirchgemeinde Diepoldsau-Schmitter
Seelsorgeeinheit Balgach-Widnau-Diepoldsau

Zur Ergänzung des Seelsorgeteams suchen wir mit
Wohnsitz in Diepoldsau

erfahrenen Pastoralassisten-
ten/Pastoralassistentin oder
Katecheten/Katechetin

Der bisherige Seelsorgeverband Balgach-Widnau im
St. Galler Rheintal wird auf Sommer 2002 zur Seel-
sorgeeinheit Balgach-Widnau-Diepoldsau erweitert,
da der jetzige Pfarrer von Diepoldsau altershalber
zurücktritt.

Aufgabenschwerpunkte:
- Ansprechperson in der Pfarrei Diepoldsau-Schmit-

ter
- Mitarbeit in der allgemeinen Pfarreiseelsorge
- Entwicklung von Familienarbeit: im Team neue

Wege suchen in der Arbeit mit Familien

Wir bieten:
- eine 100-Prozent-Anstellung
- Unterstützung und Begleitung durch ein einge-

spieltes Seelsorgeteam

Wir ertwarten:
- mehrjährige Berufserfahrung
- Bereitschaft zur überpfarreilichen Zusammenar-

beit in der Seelsorgeeinheit Balgach-Widnau-Die-
poldsau

- Organisations- und Führungserfahrung

Stellenantritt auf Sommer 2002 oder nach Vereinba-
rung.

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung oder den ersten
telefonischen Kontakt.

Auskunft erteilt Ihnen gerne Herr Pfarrer Martin
Schlegel, Rütistrasse 17, 9443 Widnau, Telefon 071
726 11 20, oder Hubert Lehner, Kirchenverwaltungs-
ratspräsident in Diepoldsau, Telefon 071 733 17 74,
E-Mail: hubert.lehner@oz-kleewies.ch.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an:
Hubert Lehner, Bienenstrasse 20, 9444 Diepoldsau
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rvPfarrei

St. Maria
Ebikon

Kath. Kirchgemeinde
Ebikon (LU)

Nach der Pensionierung eines langjährigen Mitarbeiters
möchten wir unser Seelsorgeteam wieder ergänzen und
suchen auf das kommende Schuljahr (1. August 2002) eine

Katechetin oder einen

Katecheten
(60-80%)

Was Sie mitbringen
- Diplom am Katechetischen Institut oder eine gleichwertige

Ausbildung
- Freude am Arbeiten mit Kindern und Jugendlichen
- Lust, in einem Team, das sich den Zeichen der Zeit stellt

und nach neuen Wegen in der Seelsorge sucht, allgemeine
Pfarreiaufgaben zu planen und umzusetzen

Wir bieten Ihnen
Aufgabenbereiche, in denen Sie Ihre Fähigkeiten und Ihre
Einsatzfreude frei entfalten können:
- Religionsunterricht auf der Mittel- und Oberstufe (Doppel-

stunden und Nachmittagsblöcke)
- Mitgestaltung von Jugendprojekten und -gottesdiensten
- Begleitung eines Jugendvereins als Präses (JW oder BR)

- Mitarbeit im Seelsorgeteam

Das definitive Arbeitsfeld wird im Gespräch mit dem Seel-
sorgeteam festgelegt. Die Entlohnung erfolgt nach dem Be-

soldungsreglement der Kirchgemeinde. Wenn unser Inserat
Sie anspricht, wenden Sie sich mit Ihren Fragen an die Pfar-
reibeauftragte für Religionsunterricht: Pia Andres, Telefon
041 440 72 51, oder an den Pfarreileiter, Peter Müller-Flerger,
Telefon 041 440 16 60.

Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unter-
lagen an: Personalamt des Bistums Basel, Baslerstrasse 58,
Postfach, 4501 Solothurn.

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle?
Wir beraten Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHEN GOLDSCHMIE DE
6030 EBIKON (LU)
Kaspar-Kopp-Strasse 81 Telefon 041 420 44 00

Höhepunkt 2002 -
Ihre Pfarreireise
Haben Sie für nächstes Jahr auch schon daran gedacht?
Nutzen Sie unsere bald 40-jährige Erfahrung und bestel-
len Sie die neue Dokumentation «Pfarreireisen». Diese
enthält viele Reisevorschläge und Anregungen zur Pia-

nung und Organisation, damit Ihre nächste Pfarreireise
zu einem echten Höhepunkt wird.

orbis reisen
Neugasse 40, 9001 St. Gallen
Tel. 071 222 21 33
Fax 071 222 23 24
e-mail: info@orbis-reisen.ch

1®
orbis reisen

RELIGION UND KULTUR

Die Römisch-katholische Kirchgemeinde
Bernhardzell (Bistum St. Gallen) sucht nach
Vereinbarung einen

Priester
für die Leitung der Pfarrei und die priesterlichen Dienste.

Wer wir sind und was wir bieten:
Bernhardzell ist eine kleine, beschauliche und ruhige
Gemeinde in der Nähe der Stadt St. Gallen. In unserer
katholischen Kirchgemeinde leben ca. 650 Katholiken.
Sie treffen auf einen aktiven Pfarreirat und ein einge-
spieltes Team im Kirchenverwaltungsrat, die Sie gerne
in Ihrer Arbeit unterstützen.
Weiter werden Sie unterstützt durch ein aktives
Sekretariat und die Katechese sowie durch eine neu
organisierte kirchliche Jugendarbeit.

Was wir möchten:
Einen rüstigen, älteren Priester, der diese Herausforde-
rung mit Freude in einem ruhigen Umfeld übernehmen
möchte und auf eine gute Unterstützung zählen will.

Für Fragen und weitere Auskünfte stehen Ihnen unser
bisheriger Pfarrer Bernhard Gemperli, Telefon 071
433 13 29, oder H.-P. In-Albon, Präsident des Kirchen-
Verwaltungsrates, Telefon 071 433 17 06, gerne zur Ver-
fügung.

Ihre schriftliche Bewerbung wollen Sie bitte direkt an
das Diözesane Personalamt, Klosterhof 6b, Postfach 263,
9001 St. Gallen, senden.

In die eigene Tasche wirtschaften...?!
Im Auftrag des Inhabers suche ich eine/n

Nachfolger/-in
Käufer/-in
für eine katholische Fachbuchhandlung in der Deutschschweiz.
- Sind Sie an Ihrem jetzigen Platz nicht ganz ausgelastet und von

Frustration ermüdet?
- Treibt Sie die Vision, kommerziellen Erfolg zu haben und neue

Ziele zu verfolgen?
- Wollen Sie mit den Inhalten und Möglichkeiten christlicher Hai-

tung arbeiten und sie in der Wirklichkeit verankern?
- Sind Sie voller Lust und Elan, das Bestehende auf das Leben-

dige und für die Zukunft taugliche abzuklopfen?
- Haben Sie Erfahrung darin, die Notwendigkeiten und Anforde-

rungen des Alltags zu erfüllen und Ihr Ziel im Auge zu behalten?

Dann bietet sich Ihnen hier eine besondere Chance.

- Der Inhaber will aus Altersgründen aufhören und seine Buch-
handlung verkaufen oder schliessen.

- Eine namhafte Gruppe der Stammkunden will ihre Buchhand-
lung erhalten sehen und hat konkrete Massnahmen zur Unter-
Stützung zugesagt.

- Dafür wird eine gegenseitige Leistungszusage vereinbart, die
jedoch das Handeln des Unternehmers ausdrücklich erweitern
und nicht behindern soll.

Bitte nehmen Sie mit mir Kontakt auf. Ich beachte Ihre Sperr-
vermerke und behandle Ihren Anruf vertraulich.

Sabine Janssen, Führung 8t Kommunikation
Kleinreuther Weg 47, D-90408 Nürnberg
Telefon 0049-911-384 17 40
Telefax 0049-911-384 17 41

Mobil 0049- 171-655 00 06
E-Mail janssen@fuehrung-kommunikation.de
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Pfarrei St. Martin Buochs (IMW)

Wir sind eine Pfarrei von rund 4000 Katholiken, im fast
schönsten Dorf am Vierwaldstättersee. So, wie der See
und die Berge unser Dorf und die Leute prägen, ist auch
unsere Pfarrei davon geprägt. Traditionen und die
Verbundenheit zum Brauchtum wechseln sich ab mit
Visionen und Träumen, um auch künftig eine lebendige
Pfarrei und Glaubensgemeinschaft zu bleiben. Dazu tra-
gen die vielfältigen und sehr aktiven Tätigkeiten ver-
schiedener Gruppen und Vereine ihren Teil mit bei.

Damit all dies sich weiter entfalten und wachsen kann,
suchen wir zur Ergänzung unseres für heutige Verhält-
nisse sehr jungen Seelsorgeteams auf August 2002
oder nach Übereinkunft eine/n

Mitarbeiterin/Mitarbeiter
in der Pfarreiarbeit (80%)

Ihr Tätigkeitsfeld:
- Religionsunterricht, darin sind Projekttage integriert

(Dekanat NW arbeitet zurzeit an neuen Unterrichts-
modellen)

- Mitarbeit im «Firmweg ab 18»

- Verkündigung in den Pfarreigottesdiensten
- allgemeine Seelsorgeaufgaben nach Absprache

Das bringen Sie mit:
- Ausbildung im theologischen oder katechetischen

Bereich

- Freude an der Arbeit im Team

- selbständiges, initiatives und eigenverantwortetes
Arbeiten

Wenn Sie interessiert sind
- in einem aufgestellten, jungen Team mitzuarbeiten,
- aufzubrechen und neue Wege für die/mit der Pfarrei

zu suchen

Wenn Sie gerne
- gutes Brauchtum mit Neuem verbinden
- in einem ländlichen Dorf mit vielen jungen Familien

arbeiten
dann sind Sie richtig bei uns

Wir «bieten» Ihnen
- Menschen, die sich freuen, mit Ihnen zusammenzu-

arbeiten
- Teamsupervision
- einen eigenen Büroplatz im Pfarrhaus mit der ent-

sprechenden Infrastruktur
- eine zeitgemässe Entlohnung und Sozialabgaben nach

den neu ausgearbeiteten Richtlinien der kantonalen
Landeskirche NW

Für weitere Auskünfte stehen Ihnen gerne zur Verfügung:
- Kari Bürgler, Pfarrer, Telefon 041 620 11 67

- Paul Mathis-Schneider, Pastoralassistent
Telefon 041 620 11 67

- Marie Theres Barmettler-Niederberger, Kirchmeier
Telefon 041 620 31 35

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie an die Personal-
kommission der kath. Kirchgemeinde, Frau Marie Theres
Barmettler-Niederberger, Bootshaus, 6374 Buochs.

Katholische Pfarrei St. Maria, Würenlos

Pfarrei:
- grosszügiger Kirchenraum mit guter Akustik
- zweimanualige Flauser-Orgel mit 29 Registern, Baujahr 1988

- vielseitig nutzbarer Pfarreisaal mit Klavier

Kirchenchor:
- leistungsbereiter Chor mit breitem Repertoire (bisheriger

Probeabend: Donnerstag)
- langjährige Schola

- Proberaum mit Flügel vorhanden

Wir suchen auf Anfang September 2002

Verantwortliche/n
für Kirchenmusik
Aufgaben:
• Chorleitung:

- Musikalische Leitung des Kirchenchores
- Pflege eines vielseitigen Repertoires für verschiedene

Liturgieformen
- Aufbau eines Kantorendienstes ist erwünscht
- Übernahme des vorhandenen Jugendchores länger-

fristig denkbar

• Planung und Koordination:
- musikalische Planung der Liturgie in Zusammenarbeit

mit den Seelsorgern
- Koordination sämtlicher musikalischer Aktivitäten von

Pfarrei und Kirchgemeinde

• Orgeldienste (zirka Vi? der Einsätze; weitere Organistin ge-
wählt):
- vielfältige Gestaltung der Liturgie
- Betreuung der Instrumente

Eine Aufgabenteilung auf mehrere Personen ist möglich.

Anforderungen:
• Fachausbildung mit anerkanntem Diplomabschluss
• Kompetenz für musikalische Gestaltung der Liturgie
• Freude an der Zusammenarbeit

Bewerbungen bis Ende Januar an:
Marie Therese Moser, Aktuarin Kirchenpflege, Grimmistal-
Strasse 24, 5436 Würenlos, Telefon 056 424 29 86

Weitere Auskünfte erteilen:
- Leo Moser, Chorleiter, Telefon 056 424 19 37

- Daniel Rüegg, Organist, Telefon 01 761 54 50

- Rolf Zimmermann, Gemeindeleiter, Telefon 056 424 20 20

Schweizer GLAS-Opferlichte EREMITA
__—? direkt vom Hersteller

- in umweltfreundlichen Glasbechern

- in den Farben: rot, honig, weiss
- mehrmals verwendbar, preisgünstig
- rauchfrei, gute Brenneigenschaften
- prompte Lieferung

Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort

Einsenden an: Lienert-Kerzen AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln
Tel. 055/4122381. Fax 055/41288 14

i
lienertBkerzen i
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Er/ebm's-ffei'sen
;'ns bfbb'sche KLE//VAS/EN

WFO-ffEfSE 27. 2.-6. 3.2002
für oof. Gruppen/e/fer nur fr. 450.-

Aufspüren der ersten Chr/sten/ie/f
Orte wie EPHESUS, A//CE4 usw.

P/janfast/scde Landschaften

Begegnung/ m/t Chr/'sfen

/nfos de/' ^
OKTOGON Eichfeldstrasse 3

T Ö ü R i s Si 3612 Steffisburg

Tel./Fax 033 437 98 47, e-mail: h.jakob@freesurf.ch

radio
Vatikan ^

täglich:
6.20 bis 6.40 Uhr

20.20 bis 20.40 Uhr

MW: I530 kHz

KW: 6245/7250/9645 kHz

Die Inländische Mission, gegründet 1863, älte-
stes katholisches und einziges innerkirchliches
Hilfswerk der Schweiz mit einer rein pastoralen
Ausrichtung, umfassend alle sechs Bistümer un-
seres Landes, will sich neu auf die heutige Zeit
ausrichten.

Zur Unterstützung unseres aufgestellten und
motivierten Teams in Zug suchen wir eine/n
Ganztags-Angestellte/n als

Projektleiter/Projektleiterin
der/die zudem bereit ist, überall anzupacken, wo
es erforderlich ist.

Sie verfügen über eine praktische Berufsausbil-
dung oder ein abgeschlossenes Studium, theo-
logische Grundkenntnisse, Erfahrung in Projekt-
leitung, Sozialassistenz, Fundraising oder Public
Relations.

Erwünscht sind Eigenschaften wie aufgeschlos-
sene religiöse Grundhaltung, Freundlichkeit im
Umgang mit Menschen jeden Alters, Beherr-
schung der deutschen und Kenntnisse anderer
Landessprachen, Verständnis für gesellschaft-
liehe Zusammenhänge, kreativer offener Geist,
PC-Kenntnisse und Umgang mit moderner Büro-
technik.

Auskünfte erteilt gerne Herr Adrian Aeilig, Tele-
fon 041 710 15 01.

Schriftliche Bewerbungen bis 28. Januar 2002 an
IM-fundraising, Schwertstrasse 26, 6300 Zug
E-Mail: info@inlmiss.ch

Römisch-katholische Kirchgemeinde
Ilster/Volketswil/Greifensee

Wir suchen per sofort oder nach Vereinbarung für
die Pfarrgemeinde Johannes XXIII. in Greifensee
eine/einen

Pastoralassistentin
Pastoralassistenten so-ioo%

Au/gaberrbere/cb:
- Mitgestalten der Liturgie
- Engagement in der Katechese

- Senioren- und Familienpastoral
- punktuelle Mitarbeit in Volketswil
- ökumenische Zusammenarbeit

Anforderungen;
- abgeschlossenes theologisches Studium
- Teamfähigkeit
- Führungseigenschaften
- Kommunikationsfähigkeit
- offenes christliches Menschenbild

l/l//'r b/'efen:

- Selbstverantwortung und gute Entfaltungs-
möglichkeiten

- engagierten Pfarreirat
- Besoldung gemäss der Anstellungsordnung

der römisch-katholischen Körperschaft des
Kantons Zürich

Erfahrung in praktischer Seelsorge in einer
Deutschschweizer Pfarrei wäre wünschenswert.

Gerne würden wir Sie kennen lernen und im Ge-
spräch gegenseitige Fragen erörtern. Auskünfte
erteilt Ihnen der Pfarradministrator Marcel Fros-
sard, 8604 Volketswil, Telefon 01 945 28 63, oder
die Pfarreiratspräsidentin von Greifensee, Silvia
Noser, Telefon 01 940 85 63.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an
den Kirchenpfleger Othmar Züger, Sandbüelstras-
se 20, 8606 Greifensee.
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Freude am Licht - seit bald 300 Jahren

Altarkerzen

Oster- und Heimosterkerzen

Taufkerzen/Firmkerzen...

200 verschiedene Verzierungen

Kerzen mit Ihrem Symbol

Opferlichte/Opferkerzen

Ewiglichtkerzen
Selber Kerzen ziehenS verzieren

gegründet 1703

ch-9450 altstätten sg
tel 071/755 66 33 fax 071/755 66 35


	

